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Buch

Nach dem Tod ihres geliebten Ehemanns Steven kehrt Daisy in ihre kleine texanische Heimatstadt Lovett zurück. Erstaunt stellt sie fest, dass sich dort in den letzten fünfzehn Jahren nicht viel verändert hat. Ihre Schwester Lily ist noch genauso verrückt wie zu Schulzeiten, ihre Mutter sammelt immer noch rosafarbene Plastikflamingos, die ihren Vorgarten schmücken, und auch Jack, Daisys große High-School-Liebe, ist noch derselbe Draufgänger wie damals. Aber Daisy ist nicht zum Vergnügen da, sie muss Jack endlich ein lang gehütetes Geheimnis anvertrauen. Seit sie ihn damals überstürzt verlassen hatte, um seinen besten Freund Steven zu heiraten, ist sie ihm mehr als eine Erklärung schuldig geblieben. Als die beiden sich dann zufällig in Lovett treffen, lässt Jack sie eiskalt abblitzen. Doch bei jeder Begegnung holt sie die Vergangenheit ein Stück mehr ein …
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Seit sie sechzehn ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Damals allerdings brauchte sie ihre Ideen vor allem dazu, um sich alle möglichen Ausreden einfallen zu lassen, wenn sie wieder etwas ausgefressen hatte. Ihre Karriere als Autorin begann viel später, und mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem Golden Heart Award und dem National Readers Choice Award ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho. Weitere Titel der Autorin sind bei Goldmann in Vorbereitung.
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Dieses Buch ist dem Original-Tyrannosaurus Tex gewidmet, Mary Reed, meiner Inspirationsquelle für alles, was Texas betrifft.






KAPITEL 1

Der Asphalt glühte in der Hitze, als der 63er Thunderbird aus der Garage glitt. Der Zwei-Zylinder-V8-Motor schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen, warm und kehlig. Die heiße texanische Sonne ließ die Speichen an den Rädern aufblitzen, fing sich in den verchromten Kühlerrippen und breitete sich über die glänzend schwarze Lackierung aus. Der Besitzer sah zu, wie der Wagen auf ihn zukam, und lächelte wohlwollend. Noch vor ein paar Monaten war der Sportwagen kaum mehr gewesen als ein Unterschlupf für Mäuse. Doch nun, wieder auferstanden in all seiner früheren Pracht und Herrlichkeit, war er bildschön – eine Erinnerung an jene Zeit, als Detroit die Beschleunigung wichtiger gewesen war als der Benzinverbrauch, die Fahrsicherheit oder Details wie die Position des Getränkehalters.

Jackson Lamott Parrish saß auf dem roten ledernen Fahrersitz des großen Thunderbird, eine Hand lässig über das Steuer gelegt. Das Sonnenlicht fing sich in seinem dichten braunen Haar, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich feine Knitterfältchen, als er die Augen gegen das gleißende Licht zusammenkniff. Er ließ den Motor noch einmal röhren, nahm die Hand vom Steuer und legte den Ganghebel in die Parkposition, ehe er die Tür öffnete. Die Sohle seines Cowboystiefels traf aufs Pflaster. Mit einer geschmeidigen Bewegung stieg er aus, worauf der Besitzer des Sportwagens vortrat und ihm einen Scheck reichte. Jack warf einen
Blick darauf, stellte fest, dass sämtliche Nullen an der richtigen Stelle waren, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Brusttasche seines weißen Hemds.

»Viel Spaß damit«, sagte er, wandte sich um und ging in die Werkstatt, vorbei an einem 1970er ’Cuda 440-6, dessen mächtiger Hemi-Motor ausgebaut war. Über das Geräusch von Kettenstoppern und Werkzeugmaschinen hinweg rief Jacks jüngerer Bruder Billy einem Mechaniker, der unter einem 59er Dodge Custom Royal Lancer lag, etwas zu.

Den Platz des Thunderbird sollte am nächsten Tag eine 54er Corvette einnehmen. Der Klassiker hatte in einer heruntergekommenen Garage in Südkalifornien gestanden, und vor drei Tagen war Jack hingeflogen, um ihn in Augenschein zu nehmen. Als er feststellte, dass er gerade mal vierzigtausend Meilen auf dem Tacho hatte und sämtliche Fahrgestellnummern übereinstimmten, hatte er ihn auf der Stelle für achttausend gekauft. Im restaurierten Zustand würde die Corvette das Zehnfache einbringen. In der Restaurierung von Oldtimern war Parrish American Classics die Nummer eins. Das wusste jeder.

Die Arbeit mit röhrenden Motoren lag den Parrish-Brüdern im Blut. Seit sie laufen konnten, arbeiteten Jack und Billy in der Werkstatt ihres Vaters. Sie hatten ihren ersten Motor ausgebaut, noch bevor ihnen die Schambehaarung spross, konnten mit geschlossenen Augen einen 260 V8 von einem 289 unterscheiden und Einspritzmotoren im Schlaf reparieren. Als stolze Bürger von Lovett, Texas, mit seinen 19 003 Einwohnern waren die Parrish-Jungs mit einer Vorliebe für Fußball, kaltes Bier und Autorennen auf den weiten, ebenen Straßen aufgewachsen – gewöhnlich mit einer langhaarigen Braut auf dem Beifahrersitz, die sich im Rückspiegel die Lippen nachzog.


Die Jungen waren in einem kleinen Haus mit drei Schlafzimmern hinter der Werkstatt groß geworden. Die ursprüngliche Werkstatt existierte mittlerweile nicht mehr. Sie war abgerissen und durch eine größere, modernere mit acht Stellplätzen ersetzt worden. Sie hatten den Hof hinter der Werkstatt aufgeräumt und die alten Autos und schrottreifen Ersatzteile schon vor langer Zeit wegschaffen lassen.

Das Haus hingegen war noch dasselbe. Die Rosen, die ihre Mutter gepflanzt hatte, die Grasflächen unter der mächtigen Ulme waren geblieben, ebenso die gemauerte Veranda und die Fliegentür, die dringend einmal sauber gemacht werden sollte. Das Haus hatte lediglich innen und außen denselben weißen Anstrich bekommen, den es immer gehabt hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Jack es jetzt allein bewohnte.

Vor sieben Jahren hatte Billy Rhonda Valencia geheiratet und sein wildes Leben bereitwillig für häusliches Glück aufgegeben. Soweit man sich in der Stadt erinnerte, war Jack nie in Versuchung geraten, seinem wilden Leben den Rücken zu kehren. Allem Anschein nach war er nie einer Frau begegnet, die den Wunsch in ihm geweckt hätte, alle anderen für diese eine aufzugeben. Und zwar für immer.

Aber die Leute wussten eben nicht alles. Jack ging weiter in sein Büro im hinteren Teil der Werkstatt und schloss die Tür. Er legte den Scheck in eine Schreibtischschublade und rückte sich den Stuhl zurecht. Vor dem Kauf der 54er Corvette hatte er deren Geschichte nachverfolgt, ehe er nach Kalifornien geflogen war, um sich zu vergewissern, dass der Wagen keine ernsten Schäden an Fahrgestell und Innenleben aufwies. Die Geschichte eines Fahrzeugs zu überprüfen, Ersatzteile aufzustöbern und es zu restaurieren war wie ein Zwang, der ihn erst dann wieder losließ, wenn der Wagen perfekt war. Repariert. Besser. Heil.


Penny Kribs, Jacks Sekretärin, kam herein und brachte die Post. »Ich gehe jetzt zum Friseur«, erklärte sie.

Jacks Blick wanderte zu Pennys dünnem schwarzem Haar, das sie hochgesteckt trug. Er und Penny hatten zwölf Jahre lang zusammen die Schulbank gedrückt, und mit ihrem Mann, Leon, hatte er im Footballteam gespielt.

Er stand auf und legte die Post auf den Schreibtisch. »Willst du dich schön machen für mich?«

Sie trug Ringe an fast jedem Finger und lange rosa Nägel, die wie Krallen gebogen waren. Jack fragte sich oft, wie sie tippen konnte, ohne mehrere Tasten auf einmal zu drücken. Und wie sie so viel Wimperntusche auftragen konnte, ohne sich ein Auge auszustechen. Wie sie die Hand um Leons bestes Stück schloss, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Allein der Gedanke jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

»Natürlich«, erwiderte sie lächelnd. »Du weißt doch, dass du meine erste große Liebe bist.«

Ja, das wusste er. In der dritten Klasse hatte Penny ihm gestanden, dass sie ihn liebte, ehe sie ihm mit ihren schwarzen Lackschuhen gegen das Schienbein getreten hatte. Schon damals war ihm klar gewesen, dass er diese Art von Liebe nicht wollte. »Erzähl das ja nicht Leon.«

»Oh, er weiß es.« Sie hob kurz die Hand und ging zur Tür, wobei sie eine Spur Parfum hinter sich herzog. »Und er weiß auch, dass ich mich nie im Leben mit dir einlassen würde.«

Jack verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Warum nicht?«

»Weil du Frauen behandelst wie ein Magersüchtiger ein Regal voller Schokoriegel. Du knabberst hier mal, dann knabberst du dort. Vielleicht beißt du auch ein paar Mal ab, aber du isst niemals auf.«


Jack lachte. »Ich glaube, es gibt ein paar Frauen, die dir etwas anderes erzählen könnten.«

Penny fand das nicht lustig. »Du weißt schon, wie ich das meine«, sagte sie über die Schulter hinweg und ging zur Tür hinaus.

Ja, das tat er. Wie die meisten Frauen war auch Penny der Meinung, er sollte längst verheiratet sein, Kinder in die Welt setzen und einen familientauglichen Geländewagen fahren. Doch Jack fand, dass sein jüngerer Bruder diesem Anspruch für sie beide Genüge getan hatte. Billy hatte drei Töchter zwischen sechs Monaten und fünf Jahren. Sie wohnten in einer ruhigen Sackgasse mit einer Schaukel im Garten, und Rhonda fuhr einen Tahoe, die erste Wahl jeder Mutter. Angesichts all dieser Nichten verspürte Jack keinerlei Drang, noch einen Parrish in die Welt zu setzen. Er war ›Onkel Jack‹, und damit war er durchaus zufrieden.

Er setzte sich wieder, knöpfte seine Manschetten auf, krempelte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Es war Freitag, und er hatte noch Berge von Arbeit vor sich, ehe er ins Wochenende starten konnte. Um fünf öffnete Billy die Tür, um sich abzumelden. Jack warf einen Blick auf die Buick-Riviera-Uhr neben seinem Computermonitor. Er arbeitete seit drei Stunden und fünfzehn Minuten.

»Ich muss zu Amy Lynns T-Ball-Spiel«, sagte Billy. »Kommst du auch?«

Amy Lynn war Billys Älteste, und Jack ging zu ihren Spielen, wann immer es seine Zeit erlaubte. »Heute nicht«, antwortete er und warf seinen Stift auf den Schreibtisch. »Heute feiert Jimmy Calhoun im ›Road Kill‹ seinen Junggesellenabschied«, erklärte er. Bis vor kurzem war Jimmy ein wilder Zecher gewesen, doch nun gab er seine Freiheit für ein Paar goldener Ringe auf. »Ich habe versprochen, auf ein paar Drinks reinzuschauen.«


Billy lächelte. »Treten da auch Stripperinnen auf?«

»Kann sein.«

»Erzähl mir bloß nicht, du siehst dir lieber eine Hand voll nackter Frauen als ein T-Ball-Spiel an.«

Jack grinste so breit wie sein Bruder. »Na ja, die Entscheidung ist mir ziemlich schwer gefallen. Zuzusehen, wie Frauen sich ausziehen oder wie eine Horde Fünfjähriger auf dem Platz herumläuft und die Helme verkehrt herum auf dem Kopf hat.«

Billy lachte auf seine typische Art – er warf den Kopf in den Nacken und stieß kurze, meckernde Laute aus. Das Lachen erinnerte so stark an ihren Vater Ray, dass Jack vermutete, er hätte es von ihm geerbt. »Du Glückspilz«, erklärte Billy, wenn auch halbherzig. Sie wussten beide, dass Billy lieber Amy Lynn mit umgekehrt aufgesetztem Helm herumlaufen sah. »Wenn du jemanden brauchst, der dich danach nach Hause fährt, ruf mich an«, fügte er auf dem Weg zur Tür hinzu.

»Klar.« Ein betrunkener Autofahrer war schuld am Tod ihrer Eltern gewesen, als Jack gerade achtzehn Jahre alt war. Die Brüder fuhren grundsätzlich nie, wenn sie getrunken hatten.

Jack arbeitete noch eine Stunde, bevor er den Computer abschaltete und zwischen den Stellplätzen hindurch aus der Werkstatt ging. Alle anderen hatten bereits Feierabend gemacht, so dass das Geräusch seiner Absätze in der Stille widerhallte. Er verschloss das Tor und stellte die Alarmanlage ein, dann sprang er in seinen Shelby Mustang. Auf dem Weg in die Vororte von Lovett fing es an zu regnen. Nur ein paar Tropfen, vermischt mit Staub und Wind, die den glänzenden schwarzen Lack des Wagens mit einer grauen Schicht überzogen.

Das »Road Kill« unterschied sich nicht sonderlich von
den vielen anderen Bars in der Gegend. Countrymusic dröhnte aus der Musikbox, und die Gäste tranken Lone-Star-Bier vom Fass. Ein großes rot-weiß-blaues Schild mit der Aufschrift DON’T MESS WITH TEXAS hing über dem Spiegel hinter der Theke, die Wände waren mit alten Straßenschildern, ausgestopften Gürteltieren und Klapperschlangen dekoriert. Der Barbesitzer war Tierpräparator, und wenn ein Gast Lust hatte oder betrunken genug war, konnte derjenige einen Klapperschlangengürtel oder eine schicke Handtasche aus Gürteltierhaut zum Sonderpreis erstehen.

Als Jack die Bar betrat, schob er die Krempe seines Stetsons hoch und blieb lange genug am Eingang stehen, so dass sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnen konnten, bevor er zum Tresen ging. Er begrüßte ein paar Stammkunden. Über Clint Blacks Stimme aus der Musikbox hinweg hörte er den Lärm von Jimmys Junggesellenabschiedsparty, die im Hinterzimmer in vollem Gange war.

»Ein Lone Star«, sagte er. Wenige Sekunden später stand die Flasche auf dem Tresen, und er reichte dem Barmann einen Fünfer. Er spürte eine weiche Hand auf seinem Arm und blickte über die Schulter hinweg direkt in Gina Browns Gesicht.

»Hey, Jack.«

»Hey, Gina.« Gina, ein großes, schlankes Cowgirl, das gern den mechanischen Stier bei Slim Clem am Highway 70 ritt, war etwa so alt wie Jack und zweimal geschieden. Sie trug hautenge Wrangler-Jeans, spitze Stiefel und besaß rotes Haar. Jack wusste aus sicherer Quelle, dass ihr Haar gefärbt war, da sie nicht nur den Bullen gern ritt. In letzter Zeit verriet sie häufiger mit irgendwelchen Bemerkungen, dass sie ihn zum Ehemann Nummer drei auserkoren hatte. Deshalb war es ratsam, ihre Affäre ein bisschen abkühlen
zu lassen, damit sie sich die Idee schnell wieder aus dem Kopf schlug.

»Kommst du wegen der Junggesellenparty im Hinterzimmer? « Sie blickte zu ihm auf. Er hätte blind sein müssen, um die Einladung in ihrem Lächeln nicht zu verstehen.

»Ja.« Jack hob die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Er hatte keine Lust, das Ganze wieder aufzuwärmen. Er mochte Gina, aber zum Ehemann war er nicht geschaffen. Er nahm sein Wechselgeld vom Tresen und schob es in seine Jeanstasche. »Man sieht sich«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

Ginas nächste Frage ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. »Hast du Daisy Lee schon gesehen?«

Jack hätte sich um ein Haar an seinem Bier verschluckt. Er drehte sich noch einmal zu Gina um.

»Ich habe sie heute Morgen an der Tankstelle gesehen. Sie hat den Cadillac ihrer Mutter voll getankt.« Gina schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist … keine Ahnung, zehn oder zwölf Jahre her, dass sie in der Stadt war.«

Es waren fünfzehn Jahre.

»Ich habe sie sofort erkannt. Daisy Lee Brooks hat sich nicht sehr verändert.«

Abgesehen davon, dass Daisy Brooks inzwischen Daisy Monroe hieß, und zwar schon seit fünfzehn Jahren. Und dadurch hatte sich alles verändert.

Gina trat einen Schritt näher heran und spielte mit einem seiner Hemdknöpfe. »Ich habe das von Steven gehört. Es tut mir Leid. Ich weiß, er war dein bester Freund.«

Er und Steven Monroe waren unzertrennlich gewesen, seit sie im Alter von fünf Jahren in der Lovett Baptist Church nebeneinander gesessen und aus Leibeskräften »Jesus liebt mich« gesungen hatten. Aber auch das hatte sich
geändert. Das letzte Mal, dass er Steven sah, war an jenem Abend gewesen, als sie einander vor Daisys entsetzten Augen blutig geschlagen hatten. Das war auch der Tag gewesen, an dem er Daisy zum letzten Mal gesehen hatte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, in unserem Alter schon zu sterben. Das ist grauenhaft«, plapperte Gina weiter, als bemerke sie nicht, dass Jack sich nicht an ihrer Unterhaltung beteiligte.

»Entschuldige, Gina«, sagte er und ging weiter. Längst begraben geglaubter Zorn wallte in ihm auf, doch er kämpfte mit all seiner Kraft dagegen an und verschloss ihn tief in seinem Inneren.

Dann fühlte er gar nichts mehr.

Mit dem Bier in der Hand schob er sich durch die sich rasch füllende Bar und betrat das Hinterzimmer, in dem sich die Gäste drängten. Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und richtete seine Aufmerksamkeit auf Jimmy Calhoun. Der Ehrengast saß mitten im Raum auf einem Stuhl, umgeben von etwa einem Dutzend Männern. Aller Augen waren auf die beiden wie Rodeoköniginnen gekleideten Frauen gerichtet, die sich zu den Klängen der Dixie Chicks bewegten. Sie hatten sich bis auf glitzernde String-Tangas ausgezogen und machten sich nun an den Knöpfen ihrer Seidenblusen zu schaffen. Völlig synchron ließen sie den Stoff von ihren wohl geformten Schultern und an ihren perfekten Körpern hinuntergleiten und gaben den Blick auf ihre großen, in mit Pailletten besetzte Bikinitops gezwängten Brüste frei. Jack ließ den Blick von ihren vollen Brüsten zu ihren Tangas wandern.

Marvin Ferrell trat neben ihn und verfolgte die Show. »Was meinst du, sind ihre Brüste echt?«, fragte er.

Jack zuckte die Achseln und setzte die Bierflasche an die Lippen. Marvin war offenbar schon zu lange verheiratet,
sonst würde er nicht wie eine Frau daherreden. »Wen interessiert das?«

»Stimmt.« Marvin lachte. »Hast du schon gehört, dass Daisy Brooks wieder hier ist?«

Über die Flasche hinweg sah er Marvin an, ehe er sie sinken ließ. »Ja, hab’s gehört.« Wieder verspürte er den alten Zorn, und wieder drängte er ihn zurück, bis er nichts mehr empfand. Er wandte sich wieder den Stripperinnen zu und beobachtete, wie sie Jimmy zwischen ihre halbnackten Körper nahmen und einander über seinen Kopf hinweg küssten. Beim Anblick der nassen, aufreizenden Zungenküsse mit weit offenen Mündern verlangten die Jungs johlend eine Zugabe. Jack legte den Kopf schief und lächelte. Die Show war gut.

»Ich habe Daisy im Supermarkt gesehen!«, fuhr Marvin fort. »Verdammt, sie sieht noch genauso scharf aus wie damals auf der Highschool.«

Jacks Lächeln verschwand, als ihn eine Erinnerung an große braune Augen und weiche rosa Lippen in den schwarzen Schlund der Vergangenheit zu ziehen drohte.

»Weißt du noch, wie toll sie in ihrer kleinen Cheerleader-Uniform ausgesehen hat?«

Jack löste sich von der Tür und trat vollends in den Raum, doch es gab kein Entrinnen. Offenbar schwelgten alle, denen er begegnete, nur zu gern in Erinnerungen. Alle außer ihm.

Während die Stripperinnen sich gegenseitig die winzigen Bikinitops auszogen, war Daisy das einzige Gesprächsthema. Zwischen Pfiffen und Zungeschnalzen wollten Cal Turner, Lester Crandall und Eddy Dean Jones wissen, ob er sie schon gesehen hatte.

Angewidert verließ Jack das Hinterzimmer und ging zurück an den Tresen. Was für eine Gemeinheit, wenn ein
Mann nicht genießen konnte, wie zwei beinahe nackte Frauen es nur wenige Schritte von ihm entfernt miteinander trieben. Er hatte keine Ahnung, wie lange Daisy in der Stadt bleiben wollte, hoffte jedoch von Herzen, dass es nur ein kurzer Besuch sein würde. Vielleicht hatten die Leute dann etwas Besseres, worüber sie reden konnten. In erster Linie aber hoffte er, dass sie so viel Verstand hatte, ihm tunlichst nicht über den Weg zu laufen.

Er stellte die Flasche auf den Tresen und verließ das Lokal, ließ das Gerede und die Spekulationen über Daisy Monroe hinter sich. Regen prasselte auf seinen Hut und seine Schultern, als er den Parkplatz überquerte. Doch die Erinnerungen folgten ihm auf Schritt und Tritt. Erinnerungen daran, wie er in wunderschöne braune Augen geblickt und weiche Lippen geküsst hatte. Wie seine Hand an ihrem glatten Schenkel hinaufglitt und sich unter ihr blaugoldenes Cheerleader-Röckchen schob. Erinnerungen an Daisy Lee in ihren roten Cowboystiefeln mit den weißen Herzen auf den Seiten, sonst nichts.

»Gehst du schon?«, fragte Gina und kam auf ihn zu.

Er sah sie an. »Die Party ist öde.«

»Wir könnten doch selber eine kleine Party veranstalten. « Typisch Gina – sie wartete nicht darauf, dass er die Initiative ergriff. Gewöhnlich störte ihn so etwas, aber nicht an diesem Abend. Sie hob ihm ihren Mund entgegen, und sie schmeckte nach warmem Bier und nach Begehren. Jack erwiderte ihren Kuss. Als er ihre festen Brüste an seinem Oberkörper spürte, regte sich tief in ihm erstes Verlangen. Er zog sie an sich und schürte die Glut, bis er nichts als Lust verspürte und den Regen, der durch sein Hemd bis auf die Haut drang. Er schob jeden Gedanken an braune Augen und Cheerleader-Röckchen beiseite, ersetzte ihn durch die Frau, die sich gegen seinen Unterleib presste.
Daisy Monroe hob die Hand, um sie auf die Fliegentür zu legen, ehe sie sie wieder sinken ließ. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Magen verkrampfte sich. Um sie herum prasselte der Regen auf die Veranda nieder, Wasser ergoss sich aus der Regenrinne auf die Blumenbeete. Die Werkstatt hinter ihr war hell erleuchtet, nur an der Stelle, wo sie stand, war es stockdunkel, als ob das Licht sich nicht traute, noch weiter über den Hof zu kriechen.

Die Werkstatt war umgebaut und sah ganz anders aus als damals. Der Hof war aufgeräumt worden, die alten Autos abgeschleppt. Soweit sie es sehen konnte, war das Haus unverändert und weckte die Erinnerung an eine warme, von Rosenduft erfüllte Sommerbrise, die mit ihrem Haar spielte. An die vielen Abende, wenn sie zwischen Steven und Jack auf der Veranda gesessen hatte, auf der sie nun stand, und über ihre albernen Witze lachte.

Donner grollte, und Blitze zuckten über den Nachthimmel und rissen sie aus ihren Erinnerungen – ein Omen, das ihr riet, lieber zu gehen und ein anderes Mal wiederzukommen.

Konfrontationen waren nicht ihre Stärke. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die Probleme in Angriff nahmen, sobald sie sich stellten. Sie hatte sich zwar gebessert, aber … vielleicht hätte sie doch vorher anrufen sollen. Es widersprach den Regeln der Höflichkeit, um zehn Uhr abends unangemeldet bei jemandem aufzukreuzen, außerdem sah sie wahrscheinlich aus wie eine nasse Katze.

Bevor sie das Haus ihrer Mutter verließ, hatte sie sich vergewissert, dass ihr bis über die Schultern reichendes Haar gebürstet war und glänzte. Ihr Make-up war perfekt, die weiße Bluse und die Khakihose waren frisch gebügelt. Doch inzwischen kräuselte sich bestimmt ihr Haar, die Wimperntusche war zerlaufen und ihre Hose mit Schlamm
aus der Pfütze bespritzt, in die sie versehentlich getappt war. Sie wandte sich zum Gehen, zwang sich jedoch, sich noch einmal umzudrehen. Im Grunde spielte es keine Rolle, wie sie aussah, außerdem gäbe es ohnehin nie einen günstigen Zeitpunkt für das, was sie vor sich hatte. Sie war nun schon seit drei Tagen in der Stadt. Sie musste mit Jack reden. Heute Abend. Sie hatte es lange genug vor sich hergeschoben. Sie musste ihm sagen, was sie ihm fünfzehn Jahre lang verschwiegen hatte.

Wieder hob sie die Hand und fuhr vor Schreck zusammen, als die Holztür aufgestoßen wurde, bevor sie klopfen konnte. Durch das Fliegengitter konnte sie im dunklen Hausinneren die Gestalt eines Mannes ausmachen. Er trug kein Hemd. Von irgendwoher im Haus drang ein warmer Lichtschein, der sich über seine Arme und Schultern und halb über seinen nackten Brustkorb ergoss. Sie hätte eindeutig vorher anrufen sollen.

»Hallo«, setzte sie an, ehe sie der Mut verlassen konnte. »Ich möchte Jack Parrish sprechen.«

»Wow«, höhnte seine Stimme in der Dunkelheit. »Wenn das nicht Daisy Lee Brooks ist.«

Seine Stimme hatte sich in den vergangenen fünfzehn Jahren verändert. Sie war tiefer als die des Jungen, den sie gekannt hatte, doch den boshaften Unterton hätte sie überall wiedererkannt. Kein Mensch konnte so viel Spott in seine Stimme legen wie Jack. Früher einmal hatte sie Verständnis dafür gehabt. Hatte gewusst, was dahintersteckte. Doch nun versuchte sie gar nicht, sich einzureden, dass es noch so war.

»Hallo, Jack.«

»Was willst du, Daisy?«

Sie blickte ihn durchs Fliegengitter im Dämmerlicht an, betrachtete den Umriss des Mannes, den sie einmal so gut
gekannt hatte. Ihr Magen zog sich noch mehr zusammen. »Ich möchte … ich muss mit dir sprechen. Und ich … habe gedacht …« Sie atmete tief durch und zwang sich, nicht zu stottern. Sie war dreiunddreißig Jahre alt. Ebenso wie er. »Ich wollte dir sagen, dass ich in der Stadt bin, bevor du es von anderen erfährst.«

»Zu spät.« Der Regen prasselte aufs Dach, und das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. Sie spürte seinen Blick. Er berührte ihr Gesicht und glitt an ihrer gelben Öljacke herab, und als sie schon glaubte, er würde überhaupt nichts mehr sagen, fuhr er fort. »Wenn das alles war, was du zu sagen hast, kannst du ja jetzt gehen.«

Sie hatte noch mehr zu sagen. Eine ganze Menge sogar. Sie hatte Steven versprochen, Jack einen Brief zu geben, den er einige Monate vor seinem Tod geschrieben hatte. Der Brief steckte in ihrer Manteltasche. Sie musste Jack die Wahrheit über das erzählen, was vor fünfzehn Jahren vorgefallen war, und ihm den Brief geben. »Es ist wichtig, dass wir miteinander reden. Bitte.«

Er musterte sie einige Augenblicke lang, ehe er sich umwandte und im Haus verschwand. Er öffnete ihr zwar nicht die Fliegentür, schlug ihr aber auch nicht die Haustür vor der Nase zu. Allerdings bestand kein Zweifel daran, dass er es ihr nicht leicht machen würde. Andererseits – hatte er das je getan?

Die Fliegenschutztür gab das gewohnte Quietschen von sich, als Daisy sie öffnete. Sie folgte Jack durchs Wohnzimmer in die Küche. Seine Silhouette verschwand um eine Ecke, doch Daisy kannte den Weg.

Im Haus roch es nach frischer Farbe. Daisy nahm dunkle Möbel und einen Großbildfernseher wahr, den Umriss von Mrs. Parrishs Klavier an der einen Wand und fragte sich flüchtig, wie viel sich verändert haben mochte, seit sie
das letzte Mal dieses Haus betreten hatte. Als sie in die Küche trat, flammte das Licht auf, und es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht. Beinahe rechnete sie damit, Mrs. Parrish vor dem Herd stehen zu sehen, wo sie Brot oder Daisys Lieblings-Erdnuss-Kekse backte. Das grüne Linoleum vor der Spüle war noch immer abgenutzt, die Arbeitsflächen nach wie vor blau-türkis gesprenkelt.

Jack hatte den Kühlschrank geöffnet, so dass sein Oberkörper hinter der geöffneten Tür verborgen war und sie nur seine langen Beine und sein Hinterteil sehen konnte. Seine braun gebrannten Finger umfassten den Chromgriff. Eine Gesäßtasche seiner engen Levi’s hatte einen dreieckigen Riss, und die Nähte waren so abgeschabt, dass sie aussahen, als wollten sie jeden Moment nachgeben.

Adrenalin schoss durch ihre Adern, und sie ballte die Fäuste, damit ihre Hände zu zittern aufhörten. Schließlich richtete sich Jack zu seiner vollen Größe auf, und mit einem Mal schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen, als hätte plötzlich jemand einen Schalter am Filmprojektor umgelegt. Er drehte sich mit einer Tüte Milch in der Hand um und schloss die Kühlschranktür. Für den Bruchteil einer Sekunde blieben ihre Augen an der schmalen Spur dunklen Haars hängen, die aus seinem Hosenbund wuchs und sich um seinen Nabel kräuselte. Sie ließ den Blick über das Haar auf seinem flachen Bauch und die wohl definierte Brustmuskulatur wandern. Falls sie noch Zweifel gehegt haben sollte, wären sie durch diesen Anblick endgültig ausgeräumt. Er war nicht mehr der Junge, den sie einmal gekannt hatte. Er war eindeutig ein Mann.

Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen, das kräftige Kinn, die geschwungenen Lippen, seine Augen, und spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Jack Parrish war immer ein gut aussehender Junge gewesen, doch nun besaß er eine
geradezu gefährliche Attraktivität. Eine Locke seines dichten Haars war ihm in die Stirn gefallen. Diese hellgrünen Augen, an die sie sich so gut erinnerte, die sie einmal so besitzergreifend und voller Leidenschaft angesehen hatten, musterten sie jetzt, als bedeutete ihm ihr Anblick kaum mehr als der eines streunenden Hundes.

»Bist du gekommen, um mich anzustarren?«

Sie trat weiter in die Küche und schob die Hände in die Taschen ihres Regenmantels. »Nein, ich wollte dir sagen, dass ich in der Stadt bin und meine Mutter und Schwester besuche.«

Er hob den Milchkarton an die Lippen, trank und wartete auf eine weitere Erklärung.

»Ich dachte, du solltest das wissen.«

Über den Karton hinweg sah er sie an, ehe er den Blick senkte. Manche Dinge hatten sich doch nicht geändert. Jack Parrish, ein übler Bursche und Hansdampf in allen Gassen, war schon immer Milchtrinker gewesen. »Wie kommst du darauf, dass mich das auch nur die Bohne interessiert? «, fragte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Ich dachte, es könnte ja sein. Ich meine, natürlich habe ich mich gefragt, wie du darüber denkst, und war mir nicht sicher.« Es war schwerer, als sie angenommen hatte. Und was sie angenommen hatte, war weiß Gott schon schwer genug gewesen.

»Jetzt brauchst du dich nicht mehr zu fragen.« Er deutete mit dem Milchkarton in Richtung Tür. »Wenn das alles war – da ist die Tür.«

»Nein, das ist noch nicht alles.« Sie blickte auf ihre Stiefelspitzen hinunter. Das schwarze Leder war fleckig vom Regen. »Steven hat mich gebeten, dir etwas auszurichten. Ich soll dir sagen, dass es ihm Leid tut wegen … allem.« Sie
schüttelte den Kopf. »Nein …, dass es ihm Leid getan hat. Er ist seit sieben Monaten nicht mehr da, und es fällt mir immer noch schwer, in der Vergangenheitsform an ihn zu denken. Es kommt mir irgendwie falsch vor, als hätte er nie existiert, wenn ich das tue.« Sie sah Jack wieder an, dessen Miene sich nicht verändert hatte. »Danke für die schönen Blumen, die du geschickt hast.«

Er zuckte die Achseln und stellte den Milchkarton auf den Küchentresen. »Penny hat das getan.«

»Penny?«

»Penny Colton. Verheiratet mit Leon Kribs. Sie arbeitet jetzt für mich.«

»Dann richte ihr bitte meinen Dank aus.« Doch Penny hatte die Blumen nicht geschickt und ohne sein Wissen mit seinem Namen unterzeichnet.

»Halb so wild.«

Sie wusste, wie viel Steven ihm früher bedeutet hatte. »Tu nicht so, als wäre es dir egal, dass er nicht mehr da ist.«

Er zog eine Braue hoch. »Du vergisst, dass ich versucht habe, ihn umzubringen.«

»Du hättest ihn niemals umgebracht, Jack.«

»Nein, da hast du Recht. Ich schätze, ihr wart es einfach nicht wert.«

Das Gespräch lief in die falsche Richtung; sie musste es wieder ins rechte Gleis bringen. »Sei doch nicht so gemein. «

»Das nennst du gemein?« Er lachte freudlos. »Das war noch gar nichts, Butterblümchen. Wenn du noch eine Weile hier bleibst, zeige ich dir gern, wie gemein ich werden kann.«

Sie wusste längst, wie Jack sein konnte, aber selbst wenn sie ein Feigling sein mochte, war sie doch auch stur wie ein Ochse. Wie Jack nicht mehr derselbe Junge war wie früher,
war auch sie nicht mehr das Mädchen aus seiner Erinnerung. Sie war gekommen, um ihm die Wahrheit zu sagen. Endlich. Bevor sie den Rest ihres Lebens in Angriff nahm, musste sie ihn über Nathan aufklären. Sie hatte fünfzehn Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen, und Jack konnte so gemein werden, wie er wollte, er würde ihr zuhören müssen.

Aus den Augenwinkeln sah Daisy etwas aufblitzen, und im nächsten Moment trat eine Frau in einem weißen Männerhemd in die Küche.

»Hallo«, sagte sie und stellte sich neben Jack.

Er blickte zu ihr hinunter. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Bett bleiben.«

»Ohne dich ist mir aber langweilig geworden.«

Heiße Röte breitete sich von Daisys Hals bis zu ihren Wangen aus, doch sie schien die Einzige im Zimmer zu sein, der die Situation peinlich war. Jack hatte eine Freundin. Natürlich. Er hatte immer eine Freundin gehabt, manchmal auch zwei auf einmal. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie diese Tatsache schmerzte.

»Hallo, Daisy. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst. Ich bin Gina Brown.«

Es schmerzte nicht mehr, und Daisy schämte sich ein wenig, sich einzugestehen, dass sie außer überwältigender Erleichterung im Grunde gar nichts empfand. Sie war den ganze Weg von Seattle hierher gekommen, um ihm von Nathan zu berichten, und alles, was sie jetzt spürte, war Erleichterung. Als wäre sie der Guillotine entkommen. Offenbar war sie noch feiger, als sie angenommen hatte. Daisy lächelte und streckte die Hand aus. »Natürlich erinnere ich mich. Wir waren im letzten Jahr auf der Highschool im selben Kurs in Amerikanischer Politik.«

»Bei Mr. Simmons.«


»Genau.«

»Weißt du noch, wie er über einen Radiergummi auf dem Boden gestolpert ist?«, fragte Gina, als wäre es völlig normal, dass sie nur mit Jacks Hemd bekleidet vor Daisy stand.

»Das war so lustig. Ich hätte mir beinahe …«

»Was zum Teufel soll das werden?«, unterbrach Jack. »Ein verdammtes Klassentreffen?«

Die beiden Frauen sahen ihn an. »Ich wollte nur höflich zu deinem Gast sein«, erklärte Gina.

»Sie ist nicht mein Gast, außerdem will sie jetzt gehen.« Er warf Daisy einen Blick zu, der ebenso kalt und unnachgiebig war wie vorhin an der Haustür.

»War nett, dich zu sehen, Gina«, sagte sie.

»Ganz meinerseits.«

»Guten Abend, Jack.«

Er stand gegen den Küchentresen gelehnt da und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Man sieht sich.« Daisy ging durch das dunkle Haus zurück zur Tür und nach draußen. Der Regen hatte aufgehört. Auf dem Weg zum Cadillac ihrer Mutter, den sie neben der Werkstatt abgestellt hatte, wich Daisy den Pfützen aus. Vor ihrem nächsten Besuch würde sie auf jeden Fall anrufen.

Gerade als sie die Wagentür öffnen wollte, spürte sie eine Hand auf ihrem Arm, ehe sie herumgerissen wurde. Sie sah in Jacks Gesicht. Das Licht des Bewegungsmelders erhellte seine verkniffenen Züge. Sein Blick bohrte sich förmlich in sie hinein – nicht mehr kalt, sondern erfüllt von glühendem Zorn.

»Ich habe keine Ahnung, was du hier gesucht hast, Absolution oder Vergebung«, sagte er, wobei sein texanischer Akzent noch deutlicher zu hören war als zuvor. »Aber das
bekommst du hier nicht.« Er ließ ihren Arm los, als könnte er die Berührung nicht ertragen.

»Ja, ich weiß.«

»Gut. Dann lass mich in Ruhe, Daisy Lee«, sagte er und betonte jede Silbe ihres Namens. »Bleib mir vom Leib, sonst mache ich dir das Leben zur Hölle.«

Sie blickte in sein finsteres Gesicht, sah den leidenschaftlichen Zorn, der auch nach fünfzehn Jahren noch nicht verebbt war.

»Halt dich einfach fern von mir«, sagte er noch ein letztes Mal, bevor er auf den bloßen Fersen kehrtmachte und in der Dunkelheit verschwand.

Ihr war klar, dass es das Klügste wäre, seine Warnung zu befolgen. Pech, dass es keinen anderen Ausweg gab.

Ebenso wenig wie für ihn, nur wusste er noch nichts davon.






KAPITEL 2

Daisy blies in ihren Becher mit heißem Kaffee, ehe sie ihn an die Lippen hob. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und ihre Mutter lag noch im Bett in ihrem Schlafzimmer am Ende des Flurs. In der Küche hatte sich, abgesehen von ein paar moderneren Geräten, kaum etwas geändert. Die Arbeitsflächen und Bodenfliesen waren blau wie immer, die weißen Schränke nach wie vor mit texanischen Glockenblumen bemalt.

So leise wie möglich zog Daisy ihren Regenmantel, den sie am Vorabend neben der Hintertür aufgehängt hatte, über ihren kurzen Pyjama. Sie schlüpfte in die Garten-Clogs ihrer Mutter und schlich hinaus in die tiefen Schatten des frühen Morgens. Kühle Luft streifte ihr Gesicht und um ihre bloßen Beine, und die leichte Brise löste ein paar Haarsträhnen aus der Spange an ihrem Hinterkopf. Die texanische Luft füllte ihre Lungen und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie wusste nicht, warum, aber hier war die Luft anders. Sie strich flüsternd über ihre Haut und beantwortete ein geheimes Sehnen in ihrer Seele, von dessen Existenz Daisy nichts geahnt hatte.

Sie war zu Hause. Wenn auch nur für kurze Zeit.

Fünfzehn Jahre lang hatte sie in der Gegend um Seattle gelebt und das Land mit der Zeit lieben gelernt. Sie liebte die üppig grüne Landschaft, die Berge, den Himmel. Skifahren im Schnee. Wasserski. So viele Dinge.

Aber Daisy Lee war und blieb Texanerin. Mit Leib und
Seele. Es lag ihr im Blut, in den Genen, genauso wie ihr blondes Haar. Wie ihr Muttermal auf dem linken Brustansatz, das wie ein kleiner Knutschfleck aussah. Lovett hatte sich in den vergangenen fünfzehn Jahren nicht verändert. Die Bevölkerung war zwar um einige hundert Seelen angewachsen, es hatten ein paar neue Geschäfte eröffnet und eine neue Grundschule. Seit einiger Zeit gab es auch einen 18-Loch-Golfplatz und einen Country Club, aber im Gegensatz zum Rest des Landes, den urbanisierteren Gegenden von Texas, verlief das Leben in Lovett noch immer in seinem gewohnt entspannten Rhythmus.

Daisy spähte in den dämmerigen Garten ihrer Mutter, in dem sich die Umrisse der anderthalb Meter hohen Windmühle, einer Annie-Oakley-Skulptur und des runden Dutzends Flamingos gegen die Umgebung abhoben. Als Jugendliche war der Geschmack ihrer Mutter in Bezug auf Gartengestaltung für Daisy und ihre jüngere Schwester Lily eine stete Quelle der Beschämung gewesen. Nun jedoch entlockte ihr die Flamingo-Parade ein Lächeln.

Sie trank einen Schluck Kaffee und ließ sich auf die oberste Stufe neben einem steinernen Gürteltier mit einer Schar Jungen auf dem Rücken sinken. Daisy hatte nicht gut geschlafen. Ihre Augen fühlten sich verquollen an, und ihr Verstand wollte nicht auf Touren kommen. Fröstelnd stellte sie den Kaffeebecher auf ihrem Knie ab. Bevor sie sich am Vorabend auf den Weg zu Jack gemacht hatte, war ihr Plan so klar gewesen – sie würde nach Lovett fahren, um ihre Mutter und ihre Schwester für ein paar Tage zu besuchen, würde mit Jack reden und ihn über Nathan aufklären. Innerhalb von zwölf Tagen. Am Vorabend hatte sie noch geglaubt, dass sie reichlich Zeit dafür hätte.

Sie hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, aber es war eine klare Sache gewesen. Sie und Steven hatten vor
seinem Tod darüber geredet. In ihrer Manteltasche steckte immer noch der Brief, den Steven verfasst hatte, bevor er nicht mehr hatte lesen und schreiben können. Als er die Tatsache, dass er sterben würde, akzeptiert und eingesehen hatte, dass es keine Heilung für ihn gab, keine Experimente mit Medikamenten mehr, keine radikalen Operationen, hatte er das Bedürfnis gehabt, sich mit all den Menschen auszusöhnen, denen er seiner Meinung nach in seinem Leben Unrecht getan hatte. Einer dieser Menschen war Jack. Zuerst hatte er ihm den Brief schicken wollen, doch je länger er und Daisy darüber gesprochen hatten, desto fester war ihr Entschluss geworden, dass der Brief persönlich übergeben werden musste. Von ihr. Denn letztendlich war sie diejenige, die sich Jack Parrish stellen musste, und sie war auch diejenige, die ihm das größte Unrecht angetan hatte.

Im Grunde hatten sie nie geplant, Nathan vor Jack geheim zu halten. Ihre Mutter kannte die Wahrheit ebenso wie ihre Schwester. Selbst Nathan wusste Bescheid. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er einen leiblichen Vater namens Jackson hatte, der in Lovett in Texas lebte. Sie hatten es ihm erklärt, sobald er alt genug gewesen war, es zu begreifen, doch Nathan hatte nie den Wunsch geäußert, Jack kennen zu lernen. Steven hatte ihm als Vater genügt.

Es war Zeit. Allerhöchste Zeit, Jack wissen zu lassen, dass er einen Sohn hatte. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie nahm rasch einen Schluck Kaffee. Ein fünfzehnjähriger Sohn mit einem froschgrünen Irokesenschnitt, gepiercter Lippe und mit so vielen Hundeketten behängt, dass man glauben konnte, er wäre in ein Tierheim eingebrochen.

Nathan hatte es in den vergangenen zweieinhalb Jahren weiß Gott nicht leicht gehabt. Als Steven die tödliche Diagnose
bekam, gab man ihm noch fünf Monate. Er lebte noch zwei Jahre, die jedoch nicht einfach gewesen waren. Es war schon für sie schwer gewesen zu sehen, wie Steven um sein Leben rang, für Nathan jedoch die reinste Hölle. Und so ungern sie es sich eingestand, hatte es doch auch Zeiten gegeben, in denen sie ihren Sohn vernachlässigte. An manchen Abenden hatte sie erst wenn er nach Hause kam überhaupt bemerkt, dass er ausgegangen war. Bei diesen Gelegenheiten kam er zur Tür herein, und sie schimpfte, weil er ihr nicht gesagt hatte, wohin er ging. Dann sah er sie mit seinen klaren blauen Augen an und antwortete: »Ich hab dir doch gesagt, dass ich zu Pete gehe. Du hast es erlaubt.« Und sie musste zugeben, dass das durchaus möglich war, sie aber nur Stevens nächste Medikamentengabe oder die nächste Operation im Sinn gehabt hatte – oder vielleicht war es gerade der Tag gewesen, an dem Steven die Fähigkeit verloren hatte, einen Taschenrechner zu bedienen, Auto zu fahren oder sich die Schuhe selbst zuzubinden. Zusehen zu müssen, wie Steven um seine Würde kämpfte, während er versuchte, sich an einfachste Dinge zu erinnern, die er seit seinem vierten Lebensjahr beherrscht hatte, brach ihr das Herz. Es kam vor, dass sie ganze Sequenzen ihrer Gespräche mit Nathan völlig vergaß.

Der Tag, an dem Nathan mit diesem Irokesenschnitt nach Hause kam, hatte sie jedoch wachgerüttelt. Plötzlich war er nicht mehr der kleine Junge gewesen, der Fußball spielte, American Football liebte und mit seiner Schmusedecke auf dem Sofa zusammengerollt Kindersendungen im Fernsehen ansah. Das Erschreckendste daran war nicht einmal die Haarfarbe gewesen, sondern der verlorene Ausdruck in seinen Augen. Sein leerer, haltloser Blick hatte sie aus der Depression und aus ihrem Kummer gerissen, von
denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie fast sieben Monate nach Stevens Tod noch immer fest im Griff hatten.

Steven lebte nicht mehr. Sie und Nathan würden seinen Verlust immer spüren, so als würde ein Stück ihrer Seele fehlen. Er war ihr bester Freund und ein guter Ehemann gewesen. Er war die starke Schulter, der Trost, jemand, der ihr Leben schöner gemacht hatte. Einfacher. Er war ein liebevoller Ehemann und Vater gewesen.

Sie und Nathan würden ihn nie vergessen, doch sie durfte nicht länger in der Vergangenheit leben, sondern musste in der Gegenwart zu Hause sein und in die Zukunft blicken. Für Nathan und für sich selbst. Aber um das zu tun, musste sie erst ihre Vergangenheit in Ordnung bringen und durfte sich nicht länger davor verstecken.

Die ersten Strahlen der Morgensonne schlichen sich in den Garten, ließen den taufeuchten Rasen glitzern und warfen lange Schatten über die Windmühle und die Figuren. Daisy wünschte, sie hätte ihre Nikon mit Weitwinkelobjektiv dabei, doch sie lag oben in ihrem Zimmer, und wenn sie jetzt nach oben lief, würde sie den Sonnenaufgang und den richtigen Augenblick für das Foto verpassen. Binnen Sekunden fiel der Sonnenschein über Daisys Füße, Beine und ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und genoss die Wärme.

Während ihrer Zeit im Nordwesten des Landes hatte Daisy ihren Akzent weitgehend abgelegt, doch die Liebe für die weiten Ebenen und den strahlend blauen Himmel hatte sie nie verloren. Sie schlug die Augen auf und wünschte sich, Steven könnte diesen Sonnenaufgang mit ihr zusammen genießen. Er wäre ebenso begeistert davon wie sie.

Daisy sah auf die Garten-Clogs aus Gummi an ihren Füßen hinunter. Sie wünschte sich so viel. Zum Beispiel mehr Zeit, bevor sie Jack wieder gegenübertreten musste. Sie hatte
keine Eile, den Zorn in seinen Augen erneut zu sehen. Ihr war klar gewesen, dass er sie nicht mit offenen Armen willkommen heißen würde, dennoch erstaunte es sie, dass er sie nach all diesen Jahren noch immer genauso hasste wie an dem Tag, als sie einander zum letzten Mal gesehen hatten.

Das nennst du gemein?, hatte er gesagt. Das ist noch gar nichts, Butterblümchen. Wenn du noch eine Weile hier bleibst, zeige ich dir gern, wie gemein ich werden kann.

Sie fragte sich, ob Jack bewusst gewesen war, dass er sie Butterblümchen genannt hatte – jener Name, mit dem er sie an ihrem ersten Tag an der Grundschule von Lovett angesprochen hatte.

Sie erinnerte sich noch, wie ängstlich und nervös sie damals gewesen war. Sie hatte Angst gehabt, dass niemand sie mögen würde und dass die große rote Schleife auf ihrem Kopf albern aussah. Ihre Mutter hatte sie vom Henkel eines mit Gutscheinen, einem Kochbuch und diversen Leckereien gefüllten Frühstückskorbs abgenommen. Daisy hatte die Schleife nicht tragen wollen, doch ihre Mutter bestand darauf, dass sie hübsch aussah und gut zu ihrem Kleid passte.

An diesem ersten Morgen hatte niemand mit ihr gesprochen. Gegen Mittag war sie so bekümmert gewesen, dass sie nicht einmal ihr Käsesandwich essen konnte. Während der großen Pause waren Jack und Steven auf sie zugekommen, als sie mit dem Rücken an den Maschendrahtzaun gelehnt dagestanden hatte.

»Wie heißt du?«, hatte Jack gefragt.

Sie hatte in seine großen grünen Augen mit den dichten Wimpern geblickt und gelächelt. Endlich redete jemand mit ihr, und ihr kleines Herz hatte vor Freude einen Satz gemacht. »Daisy Lee Brooks.«

Er hatte sie von oben bis unten gemustert. »Tja, Butterblümchen,
das ist wohl die blödeste Haarschleife, die ich je gesehen habe«, hatte er gesagt, ehe er und Steven in brüllendes Gelächter ausgebrochen waren.

Zu hören, dass ihre Schleife blöd war, hatte sie in ihren schlimmsten Ängsten bestätigt, und sie hatte gespürt, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ja, und ihr seid so blöd, dass ihr zum Zählen die Schuhe ausziehen müsst«, hatte sie voller Stolz entgegnet, dass sie es geschafft hatte, sich zu wehren. Nur um gleich danach alles zu verderben, indem sie in Tränen ausgebrochen war.

Die Erinnerung an diesen Tag rang ihr ein trauriges Lächeln ab. Sie hatte sich geschworen, diese beiden Jungen bis an ihr Lebensende zu hassen. Und diesem Vorsatz war sie treu geblieben, bis Jack sie aufgefordert hatte, in seinem Softball-Team mitzuspielen, was etwa drei Wochen später war. Steven hatte ihr gezeigt, wie sie verhindern konnte, dass der Ball sie ins Gesicht traf.

Anfangs hatte Jack sie Butterblümchen genannt, um sie zu necken, später hatte er den Kosenamen geflüstert, wenn er knapp unter dem Ohr ihren Hals küsste. Dann war seine Stimme ganz dunkel geworden, und er hatte ganz andere Möglichkeiten erfunden, um sie zu necken. Es hatte mal eine Zeit gegeben, als allein die Erinnerung an seinen Kuss wohlig warme Schauer in ihr ausgelöst hatte, doch nun hatte sie seit Jahren keine warmen und prickelnden Gedanken mehr an ihn verschwendet.

Sie sah ihn vor sich, wie er am Vorabend ausgesehen hatte, halb nackt und schrecklich wütend, die grünen Augen halb geschlossen, die Lippen höhnisch verzogen. Er sah noch besser aus als damals, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, doch Daisy war älter und klüger geworden und ließ sich durch gutes Aussehen und schlechte Manieren nicht mehr in Versuchung bringen.


Nathan besaß nicht viel Ähnlichkeit mit Jack – höchstens vielleicht in Bezug auf seine Manieren. Er wohnte bei Stevens Schwester in Seattle, solange Daisy in Lovett war, doch er kannte den Grund ihrer Reise. Was Lügen betraf, selbst wenn die besten Absichten dahintersteckten, hatte sie ihre Lektion gelernt, und Nathan hatte sie noch nie belogen. Doch sie hatte diese letzte Schulwoche absichtlich für ihre Reise ausgesucht, damit er sie nicht begleiten konnte. Sie wusste nicht, wie Jack reagieren würde, wenn sie ihm von Nathan berichtete. Sie glaubte zwar nicht, dass er grausam sein würde, zumindest nicht Nathan gegenüber, aber man konnte nie wissen. Nathan sollte nicht dabei sein, falls Jack wirklich eklig wurde. Nathan hatte in seinem Leben schon genug Schmerz erdulden müssen.

Im Haus hörte sie ihre Mutter herumwerkeln. Sie stand auf und ging wieder hinein.

»Guten Morgen«, sagte sie und hängte ihren Mantel auf. Der Duft von frisch gebackenem Brot und selbst gemachten Leckereien hüllte sie ein wie eine lieb gewonnene Wolldecke. »Ich habe den Sonnenaufgang beobachtet. Er war einfach wunderschön.« Sie schlüpfte aus den Garten-Clogs und sah zu ihrer Mutter hinüber, die Sahne in ihren Kaffee rührte. Louella Brooks trug ein blaues Nylonnachthemd, und ihr blondes Haar war wie Zuckerwatte auf ihrem Kopf aufgetürmt.

»Wie war die Party gestern Abend?«, erkundigte sich Daisy. Jeden zweiten Freitag veranstaltete der Single-Club von Lovett einen Tanzabend, den Louella seit ihrem Beitritt im Jahr 1992 nicht ein einziges Mal versäumt hatte. Sie zahlte fünfzig Dollar pro Jahr für die Mitgliedschaft und war der Meinung, diese Investition müsse sich auch lohnen.

»Verna Pearse war da, und ich schwöre, dass sie mindestens
zehn Jahre älter aussieht, als sie in Wahrheit ist.« Louella legte ihren Löffel in die Spüle und hob den Becher an die Lippen, ehe sie Daisy mit ihren braunen Augen über den Rand hinweg musterte. »Schlaffe Haut, Tränensäcke, alles hängt.«

Daisy lächelte und schenkte sich ebenfalls Kaffee nach. Verna hatte früher zusammen mit Louella im Wild Coyote Diner gearbeitet. Sie waren einmal Freundinnen gewesen. Als Daisy auf die Highschool ging, hatte sie ebenfalls in dem Lokal gearbeitet, konnte sich aber nicht erinnern, woran die Freundschaft zerbrochen war. »Was ist damals eigentlich zwischen dir und Verna vorgefallen?«, fragte sie.

Louella stellte ihren Becher ab und holte einen Laib Brot aus dem Vorratsschrank. »Verna Pearse ist ein liederliches Weibsstück«, erklärte sie. »Jahrelang hat sie mir erzählt, sie bekäme zehn Cent pro Stunde mehr als ich, weil sie als Kellnerin besser wäre. Sie hat damit geprahlt und sich aufgespielt, bis sich herausgestellt hat, dass sie das Geld auf ganz andere Art verdient.«

»Wie denn?«

»Bei Big Bob Jenkins.«

Daisy erinnerte sich an den Besitzer des Lokals, der nicht umsonst Big Bob genannt wurde. »Sie hat mit Big Bob geschlafen?«

Louella schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. »Hat ihn im Lagerraum oral befriedigt.«

»Tatsächlich? Das ist doch verboten.«

»Ja. Es ist eine Form der Prostitution.«

»Eher eine Form von Sklaverei, würde ich sagen. Verna hat Big Bob einen geblasen und dafür … achtzig Cent pro Tag bekommen? Das ist nicht fair.«

»Daisy«, schimpfte ihre Mutter, während sie den Toaster holte. »Bitte nicht diese schmutzigen Wörter.«


»Du hast damit angefangen.« Daisy würde ihre Mutter nie verstehen. »Oral befriedigen« war in Ordnung, »einen blasen« aber nicht.

»Du warst zu lange im Norden.«

Vielleicht stimmte das, denn sie begriff den Unterschied beim besten Willen nicht. Aber es hatte tatsächlich eine Zeit gegeben, als sie das Wort nie in diesem Zusammenhang benutzt hätte.

Louella packte das Brot aus. »Möchtest du Toast?«

»Ich esse morgens nichts.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und ging zur Frühstücksecke. Die helle Morgensonne ergoss sich durch die hauchdünnen Gardinen und auf den gelben Tisch.

»Warst du gestern Abend aus?«, erkundigte sich ihre Mutter und gab eine Scheibe Brot in den Toaster.

Was bedeuten sollte, ob sie den Mut aufgebracht hatte, zu Jack zu fahren. »Ja. Ich war gestern Abend bei ihm.«

»Hast du es ihm gesagt?«

Daisy setzte sich auf die Eckbank und starrte auf ihre Hände, die um den Becher lagen. An einem Fingernagel war der rote Lack abgeblättert. »Nein. Er war nicht allein. Seine Freundin war bei ihm. Das war wohl nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Vielleicht solltest du das als Zeichen deuten und das Ganze auf sich beruhen lassen.«

Als Jugendliche hatte Daisys Mutter Steven lieber gemocht als Jack, obwohl sie auch Jack irgendwie gern gehabt hatte. Wenn das Trio in Schwierigkeiten steckte, bekam häufig Jack die Schuld dafür. Und auch wenn er häufig tatsächlich der Schuldige für den Ärger war, hatten Steven und Daisy sich doch immer freudig an irgendwelchem Unsinn beteiligt. »Das geht nicht«, wandte Daisy ein. »Ich muss es ihm sagen.«


»Ich verstehe immer noch nicht, warum.« Louellas Toast sprang aus dem Schlitz, und sie legte die Scheibe auf einen kleinen Teller.

»Ich habe es dir doch erklärt.« Daisy hatte keine Lust, schon wieder ihre Gründe zu erläutern. Sie schraubte das Fläschchen Nagellack auf, das sie tags zuvor auf dem Tisch stehen lassen hatte, und machte sich an ihrem Nagel zu schaffen.

»Tja, wenn du schon entschlossen bist, es zu tun, solltest du ihn nicht spätabends aufsuchen.« Louella hob den Deckel von der Butterdose und strich Butter auf ihren Toast. »Die Leute zerreißen sich gern die Mäuler über Witwen. Man wird sagen, du wärst auf der Suche nach einem Mann.«

Daisys Vater war gestorben, als sie fünf Jahre alt war, doch sie hatte nie irgendwelchen Klatsch darüber gehört, dass ihre Mutter einen Mann gesucht hätte. »Das ist mir egal.« Sie strich roten Lack auf den Nagel und schraubte das Fläschchen wieder zu.

»Das sollte es aber nicht.« Louella trug Teller und Becher zum Tisch und setzte sich gegenüber von Daisy hin. »Du willst doch nicht, dass die Leute denken, du würdest wegen gewisser Dinge zu ihm gehen.«

Daisy pustete auf den feuchten Fingernagel, um nicht lachen zu müssen. Es waren zwei Jahre vergangen, seit sie das letzte Mal gewisse Dinge gehabt hatte, und sie war nicht sicher, ob sie überhaupt noch wusste, wie das funktioniert. Nach Stevens Diagnose und der ersten Operation hatten sie sich um ein normales, gesundes Eheleben bemüht, doch nach ein paar Monaten war es einfach zu schwierig geworden. Anfangs hatte ihr der Sex mit ihrem Mann sehr gefehlt, doch je länger sie darauf verzichten musste, umso weniger vermisste sie ihn. Mittlerweile dachte sie eigentlich kaum noch daran.


»Wo kommen eigentlich all die Flamingos in deinem Garten her?«, wechselte Daisy das Thema.

»Ich finde sie hübsch«, antwortete ihre Mutter. Als Daisy heranwuchs, war ihre Mutter im Disney-Fieber gewesen, und ihr Garten war überfüllt mit Schneewittchen, den sieben Zwergen und irgendwelchen Figuren aus Alice im Wunderland gewesen. »Den großen Flamingo mit dem kleinen Taschenkalender im Schnabel habe ich von Kitty Fae Young bekommen. Ihre Enkelin Amanda stellt sie auf Bestellung selbst her. An Amanda erinnerst du dich doch bestimmt noch, oder?«

Daisys Blick wurde glasig. Ihre Mutter hatte schon immer dazu geneigt, endlos über Leute zu erzählen, die Daisy nicht kannte, nie gesehen hatte und die ihr im Grunde völlig egal waren. Als Mädchen waren Lily und sie ihre unfreiwilligen Opfer gewesen und hatten keine andere Wahl gehabt, als sich beim Abendbrot den neuesten Klatsch anzuhören, der gewöhnlich nicht einmal sonderlich interessant war. Wie oft sie ihr auch zu verstehen gegeben hatten, dass ihnen jemandes neuer Buick, Arthritis oder selbstgebackene Plätzchen absolut gleichgültig waren, Louella war wie die Nadel eines alten Plattenspielers, die in einer Rille hängen bleibt, und hörte erst auf, wenn sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte.

Daisy schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Aber natürlich«, widersprach ihre Mutter. »Sie hatte grauenhafte Hasenzähne. Sah aus wie ein kleiner Biber.«

»Ach, ja«, sagte sie, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte. In West-Texas gab es endlos viele Kinder mit Hasenzähnen.

Daisy stand auf, trat an die Spüle und wusch ihren Becher aus, während ihre Mutter von Amanda und ihren Gartenskulpturen erzählte. Sie hob den Kopf und betrachtete
das Foto in dem Rahmen auf dem Fensterbrett, das sie selbst geschossen hatte und auf dem Steven und Nathan an Nathans viertem Geburtstag zu sehen waren. Sie hatte ein Weitwinkelobjektiv benutzt, um die Nahaufnahme leicht zu verzerren. Beide trugen Partyhüte und grinsten wie entflohene Geisteskranke. Ihre Augen wirkten riesig. Das Foto stammte aus der Zeit, als sie angefangen hatte, Fotokurse zu belegen und mit ihrem neu erworbenen Wissen zu experimentieren. Damals waren sie alle so glücklich gewesen.

Sie runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. Heute wollte sie nicht an die Vergangenheit denken, wollte sich nicht in den gefühlsmäßigen Sumpf hineinziehen lassen, der stets damit einherging. Sie stellte den Becher in den Geschirrspüler, als ihr Blick auf eine Einkaufsliste unter der Klammer des Rezepthalters fiel.

»… aber da hast du natürlich schon nicht mehr hier gewohnt«, sagte ihre Mutter gerade. »Das war in dem Jahr, als ein Twister Red Cooleys Wohnmobil weggerissen hat.«

»Musst du heute in den Supermarkt?«, unterbrach Daisy ihre Mutter.

»Ich brauche ein paar Sachen«, antwortete Louella, erhob sich und räumte das Brot in den Schrank. »Morgen nach der Kirche kommen Lily Belle und Pippen zum Sonntagsessen, und ich dachte, ich mache uns einen schönen Schinken.«

Lily war drei Jahre jünger als Daisy, und Pippen war ihr zwei Jahre alter Sohn. Lilys Mann war mit einem Cowgirl durchgebrannt, und sie steckten mitten in einem schmutzigen Scheidungskrieg. »Ich kann gern für dich zu Albertsons gehen«, bot sie an. Auf diese Weise konnte sie nämlich etwas anderes als Schinken einkaufen. Sie hatte nie gern Schweinefleisch gegessen, und nach Stevens Begräbnis
hatten viele wohlmeinende Nachbarn sie mit gebackenem Schinken beglückt. Einige davon lagen immer noch in ihrem Eisschrank in Seattle.

Sie duschte, zog Jeans und ein blaues T-Shirt an, föhnte ihr Haar und legte ein leichtes Make-up auf. Mit der Einkaufsliste in der Gesäßtasche sprang sie in den Cadillac ihrer Mutter, der ihrer Kurzsichtigkeit so manche Delle zu verdanken hatte. Vom Rückspiegel baumelte ein Lufterfrischer in Form eines Flamingos, und der Motor jaulte auf, wenn sie um die Kurven fuhr.

In Albertsons Supermarkt lief Barry Manilows »Mandy« – grundsätzlich schon eine Qual für die Ohren, ganz besonders aber in Texas. Daisy gab eine Schachtel Teebeutel und eine Büchse Kaffee in ihren Einkaufswagen, ehe sie auf die Fleischabteilung zusteuerte. Sie hatte Lust auf Steaks und entschied sich für eine Packung mit drei Rib-Eyes.

»Hey, Daisy. Ich habe schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist.«

Daisy sah auf. Die Frau, die vor ihr stand, kam ihr vage bekannt vor. Ihr Haar war auf große pinkfarbene Lockenwickler gedreht. In der einen Hand hielt sie eine große Dose Haarspray, in der anderen eine Packung Haarklammern.

Daisy brauchte ein paar Sekunden, um den richtigen Namen zu dem Gesicht zu finden. »Du bist Shay Brewton, Sylvias kleine Schwester.« Daisy und Sylvia hatten derselben Cheerleader-Truppe an der Lovett Highschool angehört. Sie waren befreundet gewesen, hatten jedoch den Kontakt verloren, als Daisy und Steven weggezogen waren. »Wie geht’s Sylvia?«

»Gut. Sie wohnt jetzt mit ihrem Mann und den Kindern in Houston.«

»In Houston?« Sie legte die Steaks zurück in die Truhe
und stellte den Fuß auf die unterste Sprosse ihres Einkaufswagens. »Mist. Schade, dass sie fortgezogen ist. Ich hätte sie gern besucht, bevor ich wieder abreise.«

»Sie kommt dieses Wochenende zu meiner Hochzeit.«

Daisy lächelte. »Du heiratest? Wann denn? Und wen?« »Jimmy Calhoun. Heute Abend um sechs in der Whiley Baptist Church.«

»Jimmy Calhoun?« Jimmy mit seinem flammend roten Haar und dem silbernen Zahn war in dieselbe Klasse gegangen wie sie. Insgesamt gab es sechs Calhoun-Jungs, die allesamt als Unruhestifter galten. Sie hätte darauf gewettet, dass alle sechs inzwischen mit Tätowierungen versehen im Gefängnis von Huntsville saßen.

Shay lachte. »Sieh mich nicht an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank!«

Daisy war nicht bewusst gewesen, dass sie vergessen hatte, den Mund zu schließen. »Gratuliere, du bist bestimmt sehr glücklich«, meinte sie.

»Komm doch zum Empfang nach der Trauung, im Country Club. Um acht.«

»Ich soll in deine Hochzeit reinplatzen?«

»Das wird eine Riesenparty. Unmengen zu essen und zu trinken, und wir haben Jed and the Rippers als Band engagiert. Sylvia kommt auch. Sie freut sich bestimmt wahnsinnig, dich zu sehen. Mom und Daddy auch.«

Mrs. Brewton hatte die Cheerleader-Truppe geleitet. Mr. Brewton hatte in seinem Schuppen Schnaps destilliert, und Daisy wusste aus Erfahrung, dass sein Gebräu ein Loch in die Speiseröhre ätzen konnte. »Vielleicht tue ich es ja wirklich. «

Shay nickte. »Gut. Ich sage Sylvia, dass ich dich getroffen habe und dass du zu meinem Empfang kommst. Sie wird außer sich vor Freude sein.«


Daisy hatte nichts eingepackt, das sie zu einem Hochzeitsempfang hätte tragen können. Das einzige Kleid, das sie mitgenommen hatte, war ein weißes schulterfreies, das dem Anlass nicht angemessen war. Vielleicht sollte sie einfach nur ein Geschenk schicken. »Hast du irgendwo einen Hochzeitstisch?«

»Oh, mach dir deswegen keine Gedanken.« Sie lächelte. »Aber, ja, ich habe einen in Donnas Geschenkladen an der Fünften.«

Natürlich. Jeder ließ seinen Hochzeitstisch bei Donna ausrichten.

»Bis heute Abend«, sagte Shay und machte sich auf den Weg.

Lächelnd sah Daisy ihr nach, bis sie hinter einem Regal verschwand. Die kleine Shay Brewton heiratete den ungebärdigen Jimmy Calhoun. In ihrer Jugend hatte es keine verrückteren Jungs gegeben als Jimmy Calhoun und seine Brüder.

Außer Jack vielleicht.

Jack war schon immer völlig verrückt gewesen. Es hatte ihm nie gereicht, so schnell er konnte mit seinem Fahrrad zu fahren, nein, er musste es auch noch freihändig tun oder auf dem Sattel stehen. Es hatte nicht gereicht, Staubfahnen zu jagen, nein, er musste draußen spielen, wenn der Wetterbericht einen Tornado der Stufe eins vorhersagte. Er hielt sich für unbesiegbar. Wie Superman.

Steven war draufgängerischer gewesen als Daisy, doch selbst er hatte sich nicht einmal die Hälfte von dem getraut, worauf Jack sich einließ. Er war nie vom Dach in einen Laubhaufen gesprungen und hatte sich dabei das Bein gebrochen. Er hatte auch nie die Maschine eines Motorrads in einen selbst gebastelten Go-Cart eingebaut, um damit in der Stadt herumzukurven.


Jack hatte all diese Dinge getan, wohl wissend, dass sein Dad ihm den Hintern versohlen würde. Und das hatte Ray Parrish weiß Gott getan, doch für seinen Spaß hatte Jack es in Kauf genommen.

Bei Steven Monroe dagegen war sie in Sicherheit gewesen. Er war zuverlässig, während Jack mit Vollgas durchs Leben raste, als hätte er Feuer unterm Hintern.

Es hatte Spaß gemacht, mit den verrücktesten Jungen der Schule zusammen zu sein, sich auf eine Romanze mit ihm einzulassen war hingegen ein Riesenfehler gewesen.

Ein Fehler, für den sie und Steven und Jack einen hohen Preis hatten zahlen müssen.






KAPITEL 3

Der Country Club von Lovett lag am Rande des 18-Loch-Golfplatzes. Ulmen säumten die Zufahrt vom Eingangstor bis zum Clubhaus. Besucher mussten eine Brücke überqueren, um zum Eingang zu gelangen. Unter der Brücke floss ein Bach und ergoss sich in einen Teich voller Koi-Karpfen, deren rotweiße Leiber sich sanft in der schwachen Strömung wiegten.

Um halb neun Uhr abends fuhr Daisy in eine Parklücke neben einem Mercedes. Es war das erste Mal seit Stevens Tod, dass sie allein ausging, und es war ein seltsames Gefühl. So als hätte sie etwas zu Hause vergessen; genau die Art von Panik, die sie stets überkam, wenn sie vor einer Reise zum Einchecken auf dem Flughafen in der Schlange stand und fürchtete, die Tickets auf dem Esstisch liegen gelassen zu haben, obwohl sie wusste, dass sie in ihrer Tasche steckten. Sie fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis diese Panik verebbte. Bis sie sich daran gewöhnt hatte, allein unter Menschen zu gehen.

Und sich mit Männern zu verabreden. Ausgeschlossen. Sie glaubte nicht, dass sie je wieder dazu fähig sein würde.

Daisy trat durch die zweiflügelige Glastür und sah ihr leicht verschwommenes Spiegelbild in einem Messinggeländer, als sie am Speisesaal vorbei und einen langen Flur hinunter zum Festsaal ging. Sie trug ein rotes ärmelloses Cocktailkleid, das sie sich von Lily ausgeliehen hatte. Daisy war ein paar Zentimeter größer als ihre einen Meter
sechsundfünfzig große Schwester und besaß etwas vollere Brüste. Rot war vielleicht nicht unbedingt eine angemessene Farbe für einen Hochzeitsempfang, doch es war das einzige von Lilys Kleidern, das nicht zu kurz war oder über der Brust spannte.

Seidenbezogene Knöpfe zierten es vom Saum bis zur Achsel, und die kleine rote Handtasche ihrer Mutter hing an einer Goldkette über ihrer Schulter.

Sie stellte das Geschenk, das sie vorher noch besorgt hatte, auf einem Tisch neben der Tür ab und trat zögernd in den Saal. Die Hochzeitsgesellschaft stand traditionell aufgereiht vor einer blaugoldenen Girlande, während ein Fotograf Aufnahmen mit seiner Digitalkamera machte.

Etwa zweihundert Gäste stießen mit ihren Sektflöten auf das glückliche Paar an. Alles war in Blau und Gold dekoriert, und auf den weiß eingedeckten Tischen flackerten verschiedenfarbige Kerzen. Links von Daisy luden heiße Platten mit Grillhähnchen, Roastbeef, Gemüse und Chili zum Schlemmen ein. Die meisten Gäste hatten bereits Platz genommen, nur einige wenige schlenderten umher.

Der Fotograf benutzte keinen Schirm, um das einzigartige Licht im Saal einzufangen, was Daisy sehr schade fand. Wäre sie mit den Hochzeitsaufnahmen beauftragt gewesen, hätte sie eine ganze Palette Kameras und Objektive eingepackt. In diesem Saal hätte sie einen 1600er Farbfilm, Blitzlicht und Schirm verwendet, um für einen ansprechenden Hintergrund zu sorgen, aber jeder Fotograf hatte seine eigene Arbeitsweise. Und seine Aufnahmen waren bestimmt auch nicht schlecht.

»… auf Jimmy und Shay Calhoun«, rief jemand. Daisy nahm eine Sektflöte und wandte ihre Aufmerksamkeit der Hochzeitsgesellschaft zu. Sie ließ den Blick über die Reihen schweifen und hob das Glas an die Lippen, sorgsam
darauf bedacht, ihren Lippenstift nicht zu verwischen. Lächelnd betrachtete sie ihre ehemalige Schulfreundin, die in weite Gewänder aus leuchtend blauem Tüll und mit goldener Seide gehüllt war und etwa die Umrisse eines Wals besaß. Nicht fett. Sondern hochschwanger. Sie sah müde aus, aber niedlich wie immer mit ihren Ponyfransen und der bauschigen Frisur.

Shay sah wunderschön aus mit ihrer üppigen Lockenpracht, die ihr bis auf die Schultern reichte. Ihr zarter Schleier schwebte wie eine Wolke um sie. Jimmy Calhoun war attraktiver als damals, als Daisy noch in Lovett lebte. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass er einen eleganten Smoking trug. Sie war nicht sicher, aber sein rotes Haar schien einige Nuancen dunkler zu sein, und seine Sommersprossen waren leicht verblichen.

»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte eine Stimme direkt hinter ihr, die sie sofort wieder erkannte. Eilig trat sie zur Seite und warf einen Blick über die Schulter, vorbei an Jack Parrishs perfekt geschnittenem Mund und in seine wunderschönen Augen.

Im Vorbeigehen begegneten sich ihre Blicke, und der Ärmel seines anthrazitfarbenen Blazers streifte ihren bloßen Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte er vor ihr, und etwas Heißes, Lebhaftes blitzte in seinen Augen auf. Doch es war so schnell wieder verschwunden, wie es aufgeflackert war. Und Daisy war nicht sicher, ob vielleicht nur die beiden Kronleuchter über ihr oder das flackernde Kerzenlicht schuld an der Sinnestäuschung waren. Er ging an ihr vorbei, und ihr Blick heftete sich auf die breiten Schultern und seinen Hinterkopf, als er sich einen Weg durch die Menge zum Brautpaar bahnte. Sein dunkles Haar stieß an den Hemdkragen und sah aus, als hätte er gerade den Hut abgenommen, ihn auf den Beifahrersitz seines Wagens
geworfen und sich mit den Fingern durchs Haar gestrichen. In seinem Anzug wirkte er wie geradewegs einem Modemagazin entstiegen. Und wie immer bewegte er sich lässig und entspannt, als hätte er keinerlei Eile.

Ein leises Flattern machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar – nicht wegen seines Aussehens, sondern vielmehr wegen der Bedeutung, die er für sie und ihren Sohn besaß.

»Daisy Lee Brooks!«, rief Sylvia. Daisy wandte sich um. »Komm sofort her.«

Sylvias Stimme war schon immer zu laut für ihre Körpergröße gewesen, auch wenn es für eine Cheerleaderin durchaus vorteilhaft war.

Lachend durchquerte Daisy den Saal und trat neben Jack, der mit dem Bräutigam sprach. Sie umarmte ihre Freundin und Mr. und Mrs. Brewton, ehe Sylvia ihr Chris, ihren Mann, vorstellte. »An Jimmy Calhoun erinnerst du dich sicher noch«, meinte sie.

»Hallo, Daisy.« Jimmy grinste. Der silberne Zahn war durch eine Porzellankrone ersetzt worden. »Du siehst toll aus.«

»Danke.« Sie warf Jack einen verstohlenen Blick zu, der tat, als wäre sie nicht vorhanden. Sie musterte seine Schultern, das blaue Hemd und die Aufschläge seines Jacketts. Er trug keine Krawatte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bräutigam. »Du selbst siehst auch toll aus, Jimmy. Ich kann es nicht fassen, dass du die kleine Shay Brewton geheiratet hast. Ich weiß noch, wie Sylvia und ich ihr das Radfahren beibringen wollten. Sie ist gegen einen Baum gefahren.«

Shay lachte. »Ich wette, du hast gedacht, ich säße längst im Knast«, meinte Jimmy.

In der siebten Klasse hatten Jimmy und seine Brüder sich in den Monte Carlo ihres Daddys gequetscht, ihre nackten
Hintern an die Scheiben gepresst und waren um die Schule gekurvt. In der zehnten hatte Jimmy Bombenalarm gegeben, weil er ein paar Stunden früher Schulschluss haben wollte. Er wurde erwischt, weil er das Münztelefon vor dem Büro des Direktors dafür benutzt hatte. »So etwas wäre mir nicht mal im Traum eingefallen.«

Sylvia lachte, denn sie wusste es besser. Daisy entspannte sich ein wenig, und das Flattern in ihrem Magen ließ allmählich nach. Hier war weder der Ort noch der richtige Zeitpunkt, um Jack über Nathan aufzuklären. Sie brauchte jetzt nicht daran zu denken, sondern konnte sich entspannen. Sich mit alten Freunden amüsieren. Es war lange her, dass sie das getan hatte.

»Jack, weißt du noch, wie Steven und ich verhaftet wurden, weil wir draußen auf dem alten Highway Rennen gefahren sind?«, fragte Jimmy.

»Klar.« Er zog seine Manschette ein Stück zurück und warf einen Blick auf die Uhr.

»Warst du an dem Abend auch dabei, Daisy?«

»Nein.« Wieder warf sie dem Mann neben ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. »Ich konnte es nicht leiden, wenn Jack und Steven Rennen gefahren sind. Ich hatte immer Angst, dass jemand verletzt wird.«

»Ich hatte immer alles unter Kontrolle.« Jack ließ die Hand sinken, und seine Finger streiften ihr Kleid, während sich sein Blick in sie bohrte. »Bei mir war immer alles sicher«, meinte er mit ausdrucksloser Miene.

Nein, in seiner Nähe konnte man sich selten in Sicherheit wiegen.

»Tut mir wirklich Leid … das mit Steven«, meinte Jimmy, worauf sie ihn wieder ansah. »Er war ein prima Kerl.«

Daisy wusste nie, was sie darauf erwidern sollte, deshalb hob sie schweigend das Glas an die Lippen.


»Shay hat gesagt, er sei an einem Gehirntumor gestorben. «

»Ja.« Die Krankheit hatte einen Namen: Glioblastoma. Und sie war grauenhaft und endet ausnahmslos tödlich.

»Ich hatte vor, deine Mutter zu besuchen und sie zu fragen, wie es dir geht«, erklärte Sylvia.

»Mir geht’s gut«, gab sie wahrheitsgemäß zurück. Es ging ihr tatsächlich gut. »Lieber Himmel, wann ist dein Baby fällig?«, fragte sie Sylvia, als Versuch, das Thema zu wechseln.

»Nächsten Monat.« Sie strich über ihren ausladenden Bauch. »Und ich kann es kaum noch erwarten. Hast du Kinder?«

»Ja.« Sie war sich Jacks Nähe überdeutlich bewusst, seines Jackenärmels, der so dicht an ihrem Arm war, dass sie ihn bei der geringsten Bewegung auf ihrer bloßen Haut spüren würde. »Einen Sohn, Nathan«, sagte sie und versäumte mit Absicht, sein Alter anzugeben. »Er ist im Moment in Seattle bei Stevens Schwester Junie und ihrem Mann Oliver.« Sie blickte zu Jack auf, dessen Miene nicht mehr ausdruckslos war. Stattdessen blitzte Überraschung in seinen grünen Augen auf, und er zog eine Braue hoch. »Du erinnerst dich doch an Junie, oder?«

»Natürlich«, sagte er und wandte sich ab.

»Ja, ich erinnere mich an sie«, ergriff Sylvia das Wort. »Sie war bedeutend älter als wir. Wenn ich mich recht entsinne, waren Stevens Eltern auch schon ziemlich alt.«

Stevens Eltern waren Mitte Vierzig gewesen, als Steven sich zur Überraschung aller angekündigt hatte. Bei seinem Abschluss waren die beiden dreiundsechzig gewesen. Mittlerweile war seine Mutter tot, und sein Vater lebte in einer Seniorenresidenz in Arizona.

»Shay und ich fangen gleich heute Nacht mit der Arbeit
an einem Baby an.« Jimmy lachte. »Mit dem Kinderkriegen sollte man nicht zu lange warten.«

Jack griff in seine Jacke und zog eine Zigarre aus der Brusttasche seines Oberhemds. »Glückwunsch«, erklärte er und reichte sie Jimmy.

Jimmy zog die Zigarre durch seine Finger. »Meine Lieblingssorte. Danke.«

»Krieg ich keine?«, beschwerte Shay sich lächelnd.

»Ich wusste gar nicht, dass du Zigarre rauchst«, meinte Jack, griff nach ihrer Hand und hob sie an die Lippen. »Ich gratuliere, Shay. Jimmy kann sich glücklich schätzen.« Er küsste ihre Fingerknöchel. »Wenn er dich schlecht behandelt, lass es mich wissen«, flüsterte er so laut, dass alle Umstehenden ihn hören konnten.

Shay lächelte und berührte mit der freien Hand ihre Locken. »Würdest du ihm meinetwegen den Hintern versohlen? «

»Für dich jederzeit.« Er ließ ihre Hand los und verabschiedete sich.

Daisys Blick hing an seinen breiten Schultern, als er auf die Bar in der Saalecke zustrebte.

»Mit seinem Charme konnte er schon immer jedes Mädchen um den Finger wickeln«, seufzte Sylvia. »Schon in der fünften Klasse.«

Die anderen begannen, über Football zu diskutieren, und Daisy beugte sich näher zu Sylvia.

»Was war denn in der fünften Klasse mit dir und Jack?«, fragte sie.

Ein versonnenes Lächeln trat auf Sylvias Lippen, ehe sie sich beide umdrehten und Jack beobachteten, der sich an der Bar ein Bier bestellte.

»Sag schon«, drängte Daisy.

»Er hat mich überredet, ihm meinen Hintern zu zeigen.«


In der fünften Klasse? In der fünften Klasse hatten sie und Jack und Steven Seifenkistenrennen gefahren statt Doktor zu spielen. »Wie bitte?«

»Er hat gesagt, wenn ich ihm meinen zeige, zeigt er mir seinen.«

»Mehr war nicht nötig?«

»Ich habe keine Brüder und er keine Schwestern. Wir waren neugierig und haben uns gegenseitig unseren Hintern gezeigt. Es war nichts dabei. Er war sehr lieb.«

Sie hatte nicht gewusst, dass er, während er sie mit Football-Geschwafel nervte, durch die Gegend lief und die Hinterteile anderer Mädchen bewunderte. Sie fragte sich, was es sonst noch gab, wovon sie nichts wusste.

»Erzähl mir nicht, dass du all die Jahre mit Jack Parrish befreundet warst und ihm nie deinen Arsch gezeigt hast.«

»Zumindest nicht in der fünften Klasse.«

»Schätzchen, früher oder später hat jedes Mädchen Jack ihren Hintern gezeigt.« Sie strich mit einer Hand über ihren runden Bauch. »Es war nur eine Frage der Zeit.«

Daisy war siebzehn gewesen und hatte praktisch darum betteln müssen, dass Jack ihren Po betrachtete. »Hör auf damit, Daisy. Ich lass mich nicht mit Jungfrauen ein«, hatte er gesagt, wenn sie sich recht erinnerte. Am Ende hatte er es doch getan, und daraus hatte sich eine heftige Affäre entwickelt, die sie vor allen anderen geheim gehalten hatten. Auch vor Steven. Vor ihm ganz besonders. Es war verrückt und aufregend und intensiv gewesen. Eine Achterbahnfahrt aus Liebe, Eifersucht und Sex. Und die Fahrt nahm ein böses Ende.

Lang vergessene Erinnerungen brachen über Daisy herein, als wäre plötzlich eine Tür zu ihrem Unterbewusstsein geöffnet worden, eine konfuse Mischung aus Erinnerungen und verwirrenden Gefühlen, als wäre alles zusammen
in eine Schachtel gestopft und nur flüchtig verschlossen worden. Als hätte all das die ganzen Jahre nur darauf gewartet, dass jemand den Deckel öffnete.

Sie dachte an ihre eigene Hochzeit – sie und Steven auf dem Standesamt, ihre Mutter und seine Eltern daneben. Steven drückte ihre Hand, damit das Zittern aufhörte. Sie hatte Steven Monroe schon jahrelang geliebt, bevor sie ihn heiratete. Vielleicht nicht auf diese heiße, lodernde Art und Weise. Vielleicht sehnte sie sich nicht nach ihm wie nach einer Droge, doch diese Art von Liebe war auch nicht von Dauer. Sie brannte aus. Die Liebe, die sie für Steven verspürte, war stets warm und vertraut gewesen, wie ein Heimkommen, wenn man durchgefroren und müde war und sich darauf freute, sich vor dem Kamin zusammenzurollen. Diese Art von Liebe war von Dauer, und sie würde noch lange nach Stevens Tod weiterexistieren.

Sie erinnerte sich, wie sie mit Steven im Auto saß, auf dem Weg zu Jack, um ihn über ihre Heirat zu informieren. Sie war schwanger, und ihr war übel. Beim Gedanken daran, was ihnen bevorstand, schnürte sich ihre Brust zusammen. Noch bevor sie in die Straße zu Jacks Haus einbogen, fing sie an zu weinen. Wieder hielt Steven ihre Hand.

Sie und Steven hatten eine Menge durchgemacht, und alles, was sie ertragen mussten, schweißte sie noch enger zusammen. Die ersten Jahre ihrer Ehe, als er noch studierte, waren finanziell schwierig gewesen. Als Nathan vier Jahre alt wurde, fand Steven eine gute Stelle, und sie beschlossen, noch ein Kind zu bekommen. Doch es stellte sich heraus, dass Stevens Spermienzahl zu gering war. Sie versuchten alles Mögliche, aber nichts funktionierte. Nach fünf Jahren gaben sie auf und waren glücklich und zufrieden mit ihrem Leben.

Plötzlich wurde es dunkel im Saal, und Daisy wurde abrupt
aus ihren Gedanken gerissen. Ein Scheinwerfer richtete sich auf die Mitte der Tanzfläche, Jed and The Rippers griffen nach ihren Instrumenten, und Jimmy und Shay gaben ihren ersten Tanz als Mann und Frau zum Besten.

Als Daisy beschlossen hatte, nach Hause zu fahren und Jack von Nathan zu erzählen, war sie nicht auf all diese Erinnerungen gefasst gewesen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie existierten, weggesperrt waren und auf sie warteten.

Daisy entfernte sich von der Tanzfläche und stellte ihr leeres Glas auf einem Tisch ab, ehe sie sich auf den Weg zur Damentoilette am anderen Ende des Korridors machte. Während sie sich die Hände wusch, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie war nicht mehr das verängstigte Mädchen mit dem gebrochenen Herzen. Sie war entschieden härter im Nehmen als damals. Zwar war sie nicht hier, um die Erinnerungen wieder aufleben zu lassen, doch sie würde sich auch nicht vor ihnen verstecken. Sie war hier, um Jack über Nathan ins Licht zu setzen. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr Leid tat, und konnte nur hoffen, dass er Verständnis für sie aufbrachte. Aber obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er sie nicht verstehen und ihr das Leben schwer machen würde, musste sie doch tun, was in ihren Augen das Richtige war. Sie durfte es nicht länger hinauszögern. Durfte sich nicht mehr verstecken.

Sie zog sich die Lippen nach und steckte den Lippenstift wieder in ihre Handtasche. Sollte Jack sich doch von seiner übelsten Seite zeigen. Möglicherweise hatte sie es sogar ein klein wenig verdient, und sie würde es zweifellos überleben. Sie hatte eines der schlimmsten Dinge überstanden, die das Leben einem Menschen zufügen konnte, und nichts, was Jack tat, konnte jemals so schlimm sein wie das, was sie durchgemacht hatte.


Daisy ging an die Bar und bestellte sich ein Glas Wein, ehe sie in den Saal zurückkehrte.

Jack stand in dem langen Flur gegen die Wand gelehnt, das Handy in der einen Hand, die andere in der Hosentasche vergraben. Er sah auf, als sie auf ihn zukam.

»Das wäre prima«, sagte er. »Wir sehen uns dann am Montagmorgen.«

Ihr erster Impuls war, an ihm vorbeizugehen, doch dann besann sie sich eines Besseren und blieb stehen. »Hallo, Jack.«

Er klappte das Handy zu und schob es in seine Jackentasche. »Was willst du, Daisy?«

»Nichts. Es war nur ein freundschaftlicher Gruß.«

»Uns verbindet nichts Freundschaftliches.« Er zog die Hand aus der Tasche und richtete sich auf. »Ich dachte, das hätte ich dir gestern Abend klar zu verstehen gegeben.«

»Oh ja.« Sie trank einen Schluck Wein. »Wie geht es Billy? « Ihre einzige Erinnerung an Billy bestand aus einem Paar blauer Augen und einem dichten Schopf mittelblonder Haare. Davon abgesehen wusste sie nicht viel von ihm.

Er blickte über ihren Kopf hinweg. »Billy geht’s gut.«

Sie wartete darauf, dass er weitersprach. Doch er tat es nicht. »Ist er verheiratet? Hat er Kinder?«

»Ja.«

»Wo ist Gina?« Er sah sie an, und ihr fiel auf, dass seine Augen eher grau als grün aussahen. Aber möglicherweise lag es an der Farbe des Anzugs.

»Vermutlich bei Slim Clem.«

»Sie ist nicht hier?«

»Ich sehe sie nirgends.«

Sie trank noch einen Schluck Wein. Sie würde freundlich bleiben, und wenn es sie umbrachte. Oder ihn. »Sie ist nicht mit dir hergekommen?«


»Warum sollte sie?«

»Ist sie nicht deine Freundin?«

»Wie kommst du denn darauf?«

Sie wussten beide, wieso sie auf diesen Gedanken gekommen war. »Oh, vielleicht, weil sie gestern dein Hemd anhatte und sonst nichts.«

»Du irrst dich. Sie hatte einen schwarzen String-Tanga darunter.« Er zog einen Mundwinkel hoch, provozierte sie mit Absicht – dieser Mistkerl. »Und ein befriedigtes Lächeln. Du erinnerst dich doch an dieses Lächeln, oder?«

Sie würde nicht aufbrausen und ihm geben, was er haben wollte. »Bilde dir bloß nichts ein, Jack Parrish. So erinnerungswürdig bist du nicht.«

»Was meinst du? Ich habe von Ginas Lächeln gestern Abend geredet.« Er zog auch den anderen Mundwinkel hoch, und Lachfältchen erschienen um seine Augen. »Wovon redest du, Butterblümchen?«

Sie wussten beide, dass er nicht Ginas Lächeln gemeint hatte. »Du hast dich seit der Highschool nicht verändert.« Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und wandte sich zum Gehen, bevor ihr Temperament mit ihr durchging und sie etwas sagte, das sie später bereuen würde. Dass er endlich erwachsen werden sollte, zum Beispiel.

Jack sah ihr nach. Sein Lächeln verschwand, während sein Blick von ihrem blonden Haar, das sich glatt und glänzend über ihren Rücken ergoss, zu ihrem Hinterteil und ihren Schenkeln wanderte. Was zum Teufel bildete sie sich ein, ihn zu verurteilen? Sie hatte Sex mit ihm gehabt, hatte behauptet, sie würde ihn immer lieben, nur um in derselben Woche, als er seine Eltern zu Grabe tragen musste, seinen besten Freund zu heiraten. Für seine Begriffe war sie nichts als ein gefühlskaltes Miststück.

Sie verschwand im Saal, während Jack noch ein paar Minuten
wartete, ehe er ihr folgte. Mit ihren dreiunddreißig war Daisy noch schöner als damals mit achtzehn. Das war ihm bereits am Vorabend aufgefallen, in seiner Küche – und jetzt wieder. So viel an ihr hatte sich verändert und war doch gleich geblieben. Ihr Haar besaß noch immer diesen schimmernden Blondton, war aber nicht mehr lockig und starr von Spray, sondern glatt und wahnsinnig sexy. Sie war noch zwei, drei Zentimeter gewachsen und musste einen Meter vierundsechzig groß sein, doch sie hielt sich, als wäre sie immer noch die Königin des Rosenfestivals von Lovett. Ihre großen Augen hatten dieselbe satte Farbe von Mahagoni, auch wenn die Unschuld und die Leidenschaft verschwunden waren, die ihn früher so in ihren Bann gezogen hatten.

Er ging den Flur entlang und trat in den dunklen Festsaal. Marvin gesellte sich zu ihm, um über den 67er Ford Fairlane zu fachsimpeln, den er gerade gekauft hatte.

»Er hat noch den Original-427«, sagte er, während Jed and the Rippers einen Song von Tim McGraw anstimmten.

Wie von einem Magneten angezogen, wanderte Jacks Blick zu Daisy, die am anderen Ende des Saals am Rand der erhellten Tanzfläche stand und mit P. J. Clark und seiner Frau Loretta plauderte. Daisys rotes Kleid betonte ihre weiblichen Formen, ohne zu eng zu wirken. Sie war eindeutig nicht zu dick geworden, hatte weder dicke Fesseln noch einen Hängehintern. Eigentlich schade, dachte Jack.

Jahrelang hatte er sie und Steven einfach vergessen. Er hatte sie in der Vergangenheit begraben und sein eigenes Leben weitergelebt. Und jetzt war sie hier und zerrte alles wieder an die Oberfläche.

Cal Turner ging auf sie zu, und sie folgte ihm zur Mitte der Tanzfläche. Es war allgemein bekannt, dass Turner ein aufdringlicher Mistkerl war und die vielen Knöpfe seitlich
an ihrem Kleid ganz selbstverständlich als Aufforderung verstehen würde, seine Finger auf Wanderschaft zu schicken. Aber vielleicht wollte sie ja genau das. Mit Cal etwas anfangen. Aber das konnte ihm egal sein, es ging ihn nichts an.

»Das Vinyldach muss erneuert werden«, erklärte Marvin, ehe er sich lang und breit über die Innenausstattung ausließ.

Cal legte den Arm um Daisys Taille, die lächelnd zu ihm aufblickte. Das Licht der Disco-Kugel glitt über ihre Wange und fing sich in ihrem Haar. Ihre roten Lippen teilten sich. Sie lachte. Daisy Lee Brooks, der Traum jedes scharfen Burschen an der Lovett Highschool, war wieder in der Stadt, verdrehte den Männern die Köpfe und führte sie lächelnd an der Nase herum.

Manche Dinge änderten sich einfach nie.

Nur dass sie nicht mehr Daisy Lee Brooks war. Sie war Daisy Monroe und hatte ein Kind. Einen Sohn. Sie hatte ein Kind mit Steven. Er konnte nicht sagen, warum ihn das wunderte. Schließlich bestand kein Grund dazu. Natürlich hatten sie ein Kind. Wenn er es sich genau überlegte, war es viel verwunderlicher, dass sie nur eines hatten.

Unwillkürlich kam ihm das Bild ihres flachen Bauches in den Sinn, die Erinnerung daran, wie er die nackte Haut knapp über ihrem Nabel geschmeckt und ihr dabei ins Gesicht geblickt hatte. An die schläfrige Leidenschaft in ihrem Blick, als sein Mund weiter nach unten wanderte, an ihre Lippen, feucht und wund von seinen Küssen.

»Entschuldige«, sagte er, als Marvin über den doppelten Vergaser seines Fords völlig aus dem Häuschen geriet, drehte sich um und ging nach draußen. Die warme Juninacht berührte sein Gesicht und seinen Hals. Die Luft war erfüllt vom Summen von Insekten. Rechts von ihm befand
sich eine Art Teich, und dahinter, auf dem Golfplatz, blinkten Glühwürmchen wie weiße Weihnachtslichter. Die Erinnerung an einen Abend, als er und Daisy und Steven Glühwürmchen gefangen hatten, kam ihm in den Sinn. Das lag lange zurück, in einer Zeit, als die Glühwürmchen noch nicht durch Insektizide dezimiert wurden und es noch ein Leichtes war, sie in Einmachgläsern zu sammeln. Er, Steven und Daisy hatten sich die kleinen Käfer auf die Arme gestrichen, wo sie bestimmt zehn Minuten lang fluoreszierende Streifen hinterließen.

Er zog eine Zigarre aus der Brusttasche und ging in Richtung einer steinernen Bank außerhalb des Lichtscheins vom Country Club, wo er sich hinsetzte und die Banderole abstreifte. Er schob sich die Zigarre in den Mundwinkel und klopfte die Taschen auf der Suche nach dem Streichholzmäppchen ab, das er im Tabakladen mitgenommen hatte. Er rauchte nicht oft, doch gegen eine gute Zigarre gab es nichts einzuwenden.

Er fand die Streichhölzer nicht, also steckte er die Zigarre zurück in die Brusttasche. Eine Fensterreihe des Restaurants warf fahles Licht über den Teich. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ließ den Hinterkopf gegen die Mauer sinken und sah hinaus in die Nacht. Er hatte ein gutes Leben. Mehr Aufträge, als er bewältigen konnte, mehr Geld, als er brauchte. Er hatte Parrish American Classics übernommen und das Unternehmen größer und besser ausgebaut, als sein Vater es sich jemals hätte träumen lassen. Sein Haus und sein Geschäft waren sein Eigentum. Er fuhr einen Mustang im Wert von 70 000 Dollar und einen neuen Dodge Ram Pick-up als Zugmaschine für sein sechseinhalb Meter langes Boot.

Er war zufrieden. Warum musste Daisy ausgerechnet jetzt auftauchen und alte Erinnerungen heraufbeschwören,
an die besser nicht gerührt werden sollte? Erinnerungen an sie und ihn. An ihn und Steven. An ihre Dreier-Freundschaft.

Schon vom ersten Tag in der Grundschule an waren Steven und er ein bisschen verliebt in Daisy Brooks gewesen. Es fing ganz unschuldig an. Zwei Jungen schauten sich auf dem Pausenhof um und sahen ein kleines Mädchen mit goldenem Haar und großen braunen Augen. Ein Mädchen, das Baseball spielen, am Reck turnen und schneller laufen konnte als sie. Die Zuneigung war rein und naiv gewesen.

In der dritten Klasse, als Daisy sich besorgt fragte, wen sie heiraten sollte, wenn sie erwachsen war, hatten sie beschlossen, dass sie sie beide heiraten sollte. Sie würden zu dritt in dem Baumhaus wohnen, das sie bauen wollten, und Jack würde durch Seifenkistenrennen reich und berühmt werden. Steven würde Anwalt werden wie sein Vater und Daisy Schönheitskönigin. Von Polygamie hatten sie noch nie gehört, und weder Jack noch Steven brachte Daisy in Zusammenhang mit Sex. Was nicht bedeutete, dass Jack und Steven nicht schon einmal über dieses Thema geredet hätten. Sie stellten einfach nur keine Verbindung zu Daisy her.

Doch das änderte sich grundlegend in dem Sommer, bevor sie in die achte Klasse kamen. In den Ferien hatte Daisy auf der Ranch ihrer Tante in El Paso gearbeitet, und als sie zurückkam, besaß sie plötzlich perfekte Brüste. Bei ihrer Abreise war sie noch das Mädchen, das sie kannten, dünn und flachbrüstig, doch bei ihrer Rückkehr war alles anders. Die Beine waren länger, ihre Brüste größer als Jacks Hände und ihre Hüften runder. Sogar ihr Haar sah glänzender aus.

Damals hatte sein Körper nie einen Grund für eine Erektion benötigt, sondern sie kam wie bei allen pubertierenden Jungen stets aus heiterem Himmel und war schrecklich
peinlich. Manchmal passierte es sogar, wenn Jack mit nichts Aufregenderem als Geometrie oder Rasenmähen beschäftigt war.

Doch in jenem Sommer sah er Daisy, und sein Körper reagierte auf die zwei überaus deutlichen Gründe, die sich unter ihrem T-Shirt abzeichneten. Sein Verstand rutschte unverzüglich in die Hose, und er wurde so hart, dass er wegen Blutleere im Gehirn beinahe bewusstlos geworden wäre. Sie war herübergekommen, um ihm von der Ranch ihrer Tante zu erzählen, und als sie neben ihm auf der Veranda saß, redete und lachte und von den Pferden schwärmte, die sie geritten hatte, hatte er Mühe, ihr nicht auf die Brüste zu starren. Oh ja.

In diesem Sommer hatten Steven und er gewusst, dass ihrer beider Zuneigung zu Daisy nicht mehr ganz so unschuldig war, ohne dass sie jemals ein Wort darüber gewechselt hatten. Diese Tatsache stand zwischen ihnen. Zum ersten Mal wurde ihre Freundschaft durch ein ernsthaftes Problem belastet, ein Problem, das nicht mit einer Entschuldigung oder einem Wiedergutmachungsdrink aus dem Weg geräumt werden konnte.

Später redeten sie darüber, über ihre Gefühle für Daisy, und beschlossen, dass keiner von ihnen sie bekommen sollte. Um ihrer Freundschaft willen versprachen sie einander, die Finger von ihr zu lassen. Daisy war tabu. Jack hatte das Versprechen gebrochen, aber Steven hatte sie am Ende gekriegt.

Die Eingangstür zum Country Club ging auf, und Daisy trat nach draußen, als hätten seine Gedanken sie heraufbeschworen. Sie schlang sich die Tasche über die Schulter und sah sich um, als hätte sie vergessen, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte. Ihr Blick begegnete seinem, und aus einiger Entfernung sah sie ihn an. Die Beleuchtung des
Country Clubs erhellte ihre eine Gesichtshälfte, während die andere im Schatten lag.

»Shay will gleich ihren Brautstrauß werfen«, meinte sie, als hätte er sie danach gefragt. »Und ich will nicht so tun, als wollte ich ihn fangen.«

»Du willst nicht die nächste Braut sein?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er fragte nicht nach dem Grund. Sein Blick wanderte zu ihren vollen Brüsten unter dem roten Stoff ihres Kleides und dann an der Knopfreihe entlang.

»Heute Morgen musste ich an meinen ersten Tag in der Grundschule von Lovett denken«, sagte sie und machte einen Schritt auf ihn zu. »Erinnerst du dich noch daran?«

Er stand auf und sah ihr ins Gesicht. »Nein.«

Ein Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Du hast gesagt, meine Haarschleife sei blöd.«

Und dann war sie in Tränen ausgebrochen.

»Meine Mutter hatte mich gezwungen, das alberne Ding zu tragen.«

Er betrachtete ihr Gesicht, die glatte, makellose Haut, die gerade Nase, die vollen roten Lippen. Sie war so schön wie immer, vielleicht sogar noch schöner, dennoch gelang es ihm ganz hervorragend, nichts zu empfinden. Keinen Zorn. Kein Begehren. Nichts. »Was tust du hier?«

Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, so nahe, dass er sie berühren könnte, wenn er die Hand ausstreckte. Daisy sah ihn mit ihren großen Augen an. »Shay hat mich heute Morgen zum Empfang eingeladen, als ich sie beim Einkaufen bei Albertsons getroffen habe.«

Aber das hatte er nicht gemeint. »Warum bist du in Lovett? Und wühlst die Vergangenheit auf?«

Ihr Blick wanderte zu seiner Brust, ohne etwas zu erwidern.


»Was willst du, Daisy?«

»Ich will deine Freundschaft.«

»Nein.«

»Warum nicht, Jack?« Sie schaute auf und musterte forschend sein Gesicht. »Wir waren doch einmal Freunde.«

Er lachte. »Tatsächlich?«

Sie nickte. »Ja.«

»Ich denke, wir waren mehr als nur Freunde.«

»Ich weiß, aber ich habe die Zeit davor gemeint.«

»Bevor wir miteinander geschlafen haben?«

Er war nicht ganz sicher, glaubte aber einen Hauch Röte auf ihrem Gesicht gesehen zu haben.

»Ja.«

»Und bevor du mit meinem besten Freund geschlafen hast?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht empfand er ja doch etwas. Vielleicht war er ein bisschen wütender, als er gedacht hatte, denn er sagte: »Bist du gekommen, um wieder damit anzufangen? Da weiterzumachen, wo wir damals aufgehört haben?«

Sie wandte den Blick ab. »Nein.«

»Ich weiß, ich soll mir nichts einbilden, aber ich frage dich trotzdem, ob du tatsächlich keine Nummer auf dem Rücksitz meines Wagens mit mir schieben willst.« Sie schüttelte den Kopf, doch er hörte nicht auf. »Um der alten Zeiten willen?«

Jetzt sah sie ihn wieder an. »Nicht, Jack.« Sie hob die Hand und legte ihm die Finger auf die Lippen. »Sag jetzt nichts mehr.«

Auf die Berührung ihrer Finger war er nicht vorbereitet gewesen. Ein Hauch von Parfüm stieg ihm in die Nase, doch darunter lag ihr eigener Geruch. Daisy. Sie mochte diesen Duft mit Parfüm überdecken und fünfzehn Jahre lange weg gewesen sein, doch der Duft hatte sich nicht geändert.
Selbst als sie siebzehn war und im Wild Coyote Diner gearbeitet hatte, selbst unter dem Geruch nach Brathähnchen und Grillfleisch hatte sie immer nach einer warmen Sommerbrise geduftet.

Er sah sie einige Momente lang an, während ihre Finger noch immer auf seinen Lippen lagen. Manchmal hatte er unter dem Geruch nach ranzigem Fett nach ihrem Duft suchen müssen, doch er hatte ihn immer gefunden. Gewöhnlich an ihrer Halsbeuge. Er packte ihr Handgelenk und trat einen Schritt zurück. »Was willst du von mir?«

»Das habe ich doch schon gesagt. Deine Freundschaft.«

Das konnte nicht alles sein. »Wir können niemals Freunde sein.«

»Warum nicht?«

Er ließ ihr Handgelenk los. »Du hast meinen besten Freund geheiratet.«

»Du hattest mit mir Schluss gemacht.«

Nein, er hatte nur gesagt, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte. »Und um mir eins auszuwischen, hast du Steven geheiratet.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. So war es gar nicht.«

»Doch, genauso war es. Wir beide waren ein Paar. Wir haben uns geliebt, wann und wo wir nur konnten. Und dann gehst du einfach los und heiratest meinen besten Freund, und auch noch genau in der Woche, in der ich meine Eltern begraben musste. Was habe ich nicht verstanden? « Trotz der Dunkelheit sah er die tiefe Falte, die sich in ihre Stirn grub.

»Der Zeitpunkt war schlecht gewählt.«

Ein bitteres Lachen schnürte ihm die Brust zusammen. »Allerdings.«

»Es tut mir Leid, Jack.« Sie schien es ehrlich zu meinen.


Es interessierte ihn nicht. »Das braucht es nicht. Es hat sich alles zum Guten gewendet.«

»Ich bin hergekommen, weil ich mit dir reden muss.«

Es gab absolut nichts, was er aus ihrem Munde hören wollte. »Spar dir die Mühe, Daisy«, sagte er und trat an ihr vorbei über die Brücke, die vom Eingangsbereich zum Parkplatz führte.

»Nur aus diesem einen Grund bin ich gekommen«, rief sie ihm nach.

»Dann hast du deine Zeit verschwendet.«

»Zwing mich nicht, dir nachzulaufen.«

Er blieb stehen und drehte sich um. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und obwohl er ihren Gesichtsausdruck nicht ausmachen konnte, spürte er doch ihre Entschlossenheit. Es war, als hätte er die alte Daisy vor sich.

»Ich versuche, freundschaftlich an diese Sache heranzugehen, aber im Grunde hast du gar keine Wahl. Du wirst mich anhören, und wenn du so gemein wirst, wie du gedroht hast, werde ich zu deinem schlimmsten Albtraum, das verspreche ich dir.«

Verdammt, ganz die alte Daisy. Aufbrausende, reizbare Streitsucht in so einem zierlichen, mädchenhaften Körper. Er hätte beinahe gelächelt. Aber nur beinahe.

»Zu spät, Butterblümchen«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Mein schlimmster Albtraum bist du schon vor Jahren geworden.«






KAPITEL 4

Daisy hängte ihr Kleid in den Schrank, zog sich den roten Unterrock über den Kopf und schlüpfte in ihr kurzes Nachthemd, ehe sie sich das Gesicht wusch. Es war kurz nach zehn, und ihre Mutter schlief bereits.

Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und griff nach dem Telefon. In Washington war es erst acht Uhr abends, und bestimmt war Nathan noch wach.

Sie lag richtig mit ihrer Vermutung. »Hallo, Schatz«, sagte sie, als Nathan sich nach dem vierten Klingeln meldete.

»Mom.«

Tja, das war kein überwältigender Gesprächsbeginn, trotzdem freute sie sich, seine Stimme zu hören. »Wie geht’s dir?«

»Es geht.«

»Du fehlst mir.«

»Dann komm doch nach Hause.«

»Das tue ich auch. Sonntag in einer Woche.«

»Mom, ich will aber nicht noch eine Woche hier bleiben. «

Über dieses Thema hatten sie bereits vor ihrer Abreise diskutiert. Junie und Oliver waren nicht unbedingt Nathans Lieblingsverwandte. Sie waren zwar nicht unausstehlich, aber eben ein wenig langweilig, insbesondere in den Augen eines Fünfzehnjährigen. »So schlimm wird es schon nicht sein.«


»Woher willst du das denn wissen? Hast du jemals mit Tante Junie und Onkel Ollie Allwissend zusammengelebt? «

»Nathan, sie könnten dich hören!« Leider gehörte Oliver zu den Männern, die ihre Mitmenschen gern mit ihrem beschränkten Wissen über jedes nur erdenkliche Thema beeindruckten. Steven hatte ihm schon vor Jahren den Spitznamen Mr. Ollie Allwissend verpasst.

»Nein, können sie nicht. Sie sind nämlich nicht hier. Nur ich bin hier und muss den Babysitter für Michael Ann und Richie spielen.«

Daisy klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter. »Michael Ann ist doch nur ein Jahr jünger als du.«

»Weiß ich auch. Und sie geht mir echt auf die Nerven. Ständig läuft sie mir nach und will wissen, ob irgendwelche Essensreste in meinem Lippenring stecken bleiben.«

Daisy hatte ihm diese Frage ebenfalls gestellt und hielt sie für durchaus nachvollziehbar. »Ich schätze, sie ist in dich verknallt.«

»Oh Gott! Das ist geschmacklos, Mom«, sagte er, und seine Stimme überschlug sich vor Empörung. »Wie kannst du so was sagen? Sie ist meine Cousine!«

»Hast du noch nie von den Zärtlichen Cousinen gehört? «, zog Daisy ihn auf.

»Iiihhh. Sie bohrt noch in der Nase.«

Daisy lachte. Schließlich kam das Thema Schule zur Sprache. Es waren nur noch fünf Tage bis zu den Sommerferien. Nathan war im Dezember fünfzehn geworden, und seit seinem ersten Tag in der Grundschule zählte er die Tage, bis er endlich den Führerschein machen konnte. Er würde sich zwar noch ein Jahr gedulden müssen, trotzdem wusste er schon ganz genau, welchen Wagen er sich anschaffen würde. Zumindest in dieser Woche.


»Ich lege mir einen Nova Super Sport zu. Und zwar einen Vierzylinder. Nicht dieses öde Dreier-Teil. Wozu auch, wenn man damit nicht ordentlich heizen kann? Das wird krass.« Sie gab sich nicht einmal den Anschein zu verstehen, wovon er sprach. Die Autobesessenheit war ihm in die Wiege gelegt worden. Das ließ sich nicht leugnen. Wahrscheinlich war es erblich bedingt, in seinen Genen verankert. Hinzu kam die nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit, dass er auf dem Rücksitz eines Chevy gezeugt worden war. Es war Nathans Schicksal, Autofan zu sein.

»Welche Farbe?«, fragte sie, nicht im Geringsten besorgt, dass er jemals tatsächlich einen Nova SS fahren und die anderen Staub schlucken lassen würde. Nathan hatte nämlich keinen Job, um sich das notwendige Kleingeld zu beschaffen.

»Gelb mit schwarzem Dach.«

»Wie eine Hummel?«

Pause. »Weiß mit schwarzem Dach.«

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten übers Wetter und darüber, wo er gern Urlaub machen würde, wenn sie zurück war. Er hatte gerade einen Teenie-Film gesehen und hielt Fort Lauderdale für eine gute Idee. Oder Hawaii.

Als sie schließlich auflegte, hatten sie sich im Großen und Ganzen auf Disney World geeinigt, doch es war durchaus möglich, dass Nathan seine Meinung bis zum nächsten Gespräch wieder geändert hatte. Daisy gab sich ein wenig nach Mandeln duftende Lotion in die Hand und rieb ihre Arme ein. Ein schmaler weißer Streifen markierte kaum sichtbar die Stelle am Ringfinger ihrer linken Hand, wo sie fünfzehn Jahre lang ihren Ehering getragen hatte. Sie hatte den zweikarätigen Solitär in die Brusttasche von Stevens Beerdigungsanzug geschoben, da es ihr passend erschienen war, dass er auf seinem Herzen ruhte.


Während sie die Creme einmassierte, blickte sie sich in ihrem Zimmer um. Es war ihr altes Mädchenzimmer, doch abgesehen von dem Bett war nichts geblieben. Gerahmte Poster von Windmühlen, The Alamo und dem River Walk in San Antonio hingen an den Wänden und hatten ihre Urkunden vom Fotowettbewerb, ihre Cheerleader-Abzeichen und ein Poster von Rob Lowe verdrängt, das sie zur Zeit seiner St.Elmo’s-Fire-Tage angebracht hatte.

Sie stand auf und öffnete die Tür ihres Kleiderschranks, der bis auf ein paar alte Tanzkleider, ein Paar alter roter Cowboystiefel mit weißen Herzen und eine große Schachtel mit ihren Namen darauf leer war. Sie schob die Schachtel über den Fußboden bis zum Bett, setzte sich hin und betrachtete sie lange. Sie wusste, was sie darin finden würde. Allerlei Krimskrams aus ihrem Leben, jene Erinnerungen, die sie vor langer Zeit in dieser Schachtel verstaut und weggeschlossen hatte. Vorhin erst, beim Empfang, hatte sie die Erinnerungen aus ihrem Kopf verscheucht, doch nun saß sie da und starrte sie an. Wollte sie wirklich einen Blick auf ihre Vergangenheit werfen?

Nein, eigentlich nicht.

Sie riss den Klebestreifen ab und öffnete die Schachtel.

Ein getrocknetes Anstecksträußchen, ihr Diplomandenhut und ein paar Namensschilder mit der Aufschrift HI, MEIN NAME IST DAISY lagen obenauf. Sie konnte sich nicht erinnern, warum sie die Schildchen aufbewahrt hatte, doch den kleinen Strauß erkannte sie sofort wieder. Sie berührte die trockenen Rosenknospen, die einmal rosa und weiß gewesen waren, inzwischen jedoch ein verblichenes Gelb aufwiesen. Sie hielt sich das trockene Sträußchen unter die Nase und atmete tief ein. Es roch nach Staub und alten Erinnerungen. Sie legte es neben sich aufs Bett, ehe sie ihre Babydecke und ihr Taufkleid herausnahm.
Als Nächstes stieß sie auf eine herzförmige Schachtel mit der Halskette, die ihr Großvater väterlicherseits ihr geschenkt hatte, dann auf ihre Schuljahrbücher. Sie nahm das der zehnten Klasse und schlug es auf, blätterte die Seiten um und hielt bei einem Gruppenfoto der Lehrer vor dem Schulgebäude inne. Dieses Foto hatte sie im ersten Jahr ihres Fotokurses aufgenommen, noch bevor sie besonders viel über Bildkomposition und Lichtverhältnisse wusste.

Sie blätterte weiter zu den Fotos von ihr und Sylvia und der Cheerleader-Truppe, wie sie in ihren blaugoldenen Uniformen irgendwelche gymnastischen Figuren und Sprünge vorführten. In jenem Jahr hatte sie eine Kurzhaarfrisur à la Prinzessin Diana getragen. Diana hatte toll damit ausgesehen, Daisy hingegen eher wie ein Junge in einem kurzen Faltenröckchen.

Sie schlug die Seite mit ihrem Klassenfoto auf und zuckte innerlich zusammen. Ihr breites Lächeln entblößte ihre Zahnspange, und das viele Make-up um die Augen ließ sie wie ein Waschbär aussehen.

Sie blätterte einige Seiten weiter, und ihr Finger glitt an den Reihen von Fotos entlang, bis er bei Stevens Foto innehielt. Lächelnd berührte sie das glatte Papier. Er war schon immer ein hübscher, typisch amerikanischer Junge gewesen, mit gewelltem blondem Haar, lächelnden braunen Augen und diesem sorglosen breiten Texas-Grinsen. Er hatte Football und Basketball gespielt und war bei der Schülerverwaltung gewesen. In der Oberstufe hatte er das Amt des Klassensprechers übernommen.

Daisy schlug noch ein paar Seiten um und betrachtete Jacks Jahrbuch-Porträt. Im Gegensatz zu Steven grinste Jack niemals auf diese sorglose Weise. Nicht dass er von Natur aus ernster gewesen wäre als Steven, nein, es lag
eher daran, dass er keine Energie darauf verwandte zu lächeln, wenn ihm nicht danach war.

In jenem Schuljahr war er sechzehn geworden, ein Jahr älter, als Nathan heute war. Jack und Nathan hatten dasselbe dunkle Haar und den dunklen Teint, und vielleicht besaßen auch ihre Nasen eine ähnliche Form. Daisy hielt Ausschau nach weiteren Ähnlichkeiten, fand aber keine.

In jenem Jahr hatte Jack auch aufgehört, Football zu spielen, weil sein Vater ihn nach der Schule in der Werkstatt brauchte. Bis zur Oberstufe hatte Jack stets in erster Reihe als Quarterback gespielt. Als er aufhörte, übernahm Steven seine Position. Soweit Daisy sich erinnern konnte, hatte Jack ihm das nie verübelt. Er war höchstens traurig gewesen, weil er selbst nicht mehr dabei sein konnte.

Und in jenem Jahr hatte sie angefangen, sich in Jack zu verlieben. Oh, sie hatte Jack schon immer auf die gleiche Art und Weise geliebt wie Steven, doch es war, als hätte sie ihn gerade noch mit denselben Augen gesehen wie immer, und im nächsten Moment war alles anders gewesen.

An diesem besonderen Tag hatte er auf der Ladefläche des alten Pick-ups seines Daddys gesessen und darauf gewartet, dass Steven mit dem Footballtraining fertig war. Daisy war nach dem Unterricht noch in der Schule geblieben, um Poster für den Ball zum Schulbeginn zu machen, und sah ihn später auf dem Parkplatz sitzen und zusehen, statt selbst zu spielen.

Vielleicht hatte das Licht eine Sinnestäuschung heraufbeschworen, doch es hatte ausgesehen, als hülle ihn das Licht der untergehenden Sonne in einen goldenen Schein. Sie hatte keine Ahnung, warum, doch mit einem Mal registrierte sie mehr als sein gewohntes gutes Aussehen. Mehr als seine Wimpern, die länger waren als ihre eigenen. Mehr als den Bartflaum auf seinem Kinn. Mehr als die vor
der Brust verschränkten Arme, den deutlich hervortretenden Bizeps und die harten Muskelstränge an seinen Unterarmen. Jack stemmte keine Gewichte. Er stemmte Motoren.

»Hey«, sagte er und klopfte neben sich auf die Ladefläche.

»Was machst du?«, fragte sie und setzte sich neben ihn. Sie legte ihre Schulbücher auf ihren Schoß und sah zum Platz hinüber, wo die Lovett Mustangs gerade das Training beendeten und im Laufschritt zu den Umkleideräumen trabten.

»Ich warte auf Steven.«

»Fehlt dir der Football, Jack?«

»Nein, aber die hübschen Mädchen.« Natürlich stimmte es, dass die Footballspieler grundsätzlich die hübschesten Mädchen abkriegten, doch es war nicht so, dass er nicht zum Zug kam, nur weil er nicht mehr zur Mannschaft gehörte.

»Dann musst du dich jetzt wohl mit den hässlichen begnügen«, neckte sie ihn und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.

»Daisy, weißt du nicht, dass es in Texas überhaupt keine wirklich hässlichen Mädchen gibt?«

Er hatte immer irgendeinen Spruch auf den Lippen.

»Wo hast du denn das her?«, fragte sie.

Er zuckte die Achseln. »Ist eben so. Wie The Alamo und der Rio Grande. Tatsache.« Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Knöchel, während er ihre Finger betrachtete. »Aber du lässt dich doch trotzdem noch mit mir blicken, oder?«

Sie sah ihm ins Gesicht, eine schnippische Antwort auf den Lippen, doch er blickte zum Himmel hinauf, und irgendetwas in seinen grünen Augen ließ sie innehalten. Für
den Bruchteil einer Sekunde sah sie etwas darin, das sie ahnen ließ, dass ihre Erwiderung wichtig für ihn sein könnte. Als wäre er verunsichert. Unverhofft hatte sie einen Blick auf Jacks Inneres erhascht, wie sie es noch nie erlebt hatte. Vielleicht prallte doch nicht alles Unangenehme von ihm ab, als wäre er Superman. Vielleicht hatte er Gefühle wie alle anderen auch. Oder sogar noch mehr.

Dann lächelte er sie mit blitzenden Zähnen an, und der Moment war vorüber.

»Natürlich, Jack«, sagte sie. »Mit dir werde ich mich immer gern blicken lassen.«

»Ich hab doch gewusst, dass ich mich auf dich verlassen kann, Butterblümchen.« Zum ersten Mal drang seine Stimme tief in ihr Herz und löste ein heißes Prickeln in ihr aus. Es war so unglaublich, so fantastisch. Und es durfte nicht sein. Sie konnte sich doch nicht in Jack verlieben. Er war ein Freund, und sie wollte ihn nicht verlieren. Aber selbst wenn er nicht ihr Freund gewesen wäre, wäre sie eine Närrin, wenn sie es geschehen lassen würde.

Er drückte ihre Hand und stand auf. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

Sie blickte zu ihm auf, wie er vor ihr stand, die Hände in die Taschen seiner Levi’s vergraben, und nickte. Jack Parrish besaß viele wunderbare Eigenschaften, doch die Treue zu einem einzigen Mädchen gehörte ganz bestimmt nicht dazu. Er würde ihr das Herz brechen, es zerschellen lassen, als wäre es aus Glas. Wenn das geschah, wäre auch ihre Freundschaft zerstört. Und er würde ihr entsetzlich fehlen.

Als Steven mit nassen, aus dem Gesicht gekämmten Haaren aus der Umkleidekabine kam, redete sie sich ein, dass sie sich natürlich nicht in Jack verliebt hätte. Er hatte sie lediglich einen Moment lang verwirrt. So wie damals, als sie noch Kinder gewesen und zu lange Karussell gefahren
waren. Jack hatte es so schnell gedreht, dass es ihr danach eine ganze Weile nicht gelungen war, klar zu denken.

Doch das lag hinter ihr. Jetzt konnte sie wieder klar denken. Gott sei Dank. »Habt ihr noch etwas vor?«, fragte sie.

»Wir wollten nach Chandler rüberfahren«, antwortete Jack. Chandler war eine Kleinstadt in derselben Größe wie Lovett, die etwa fünfzig Meilen entfernt war.

»Warum?«

»Da steht ein 69er Camaro Z-98, den ich mir ansehen will.«

»Einen 69er?« Jacks Begeisterung für alte Autos oder »Klassiker«, wie er sie nannte, hatte sie noch nie nachvollziehen können. Ihr waren modernere Autos lieber, deren Polsterung ihr keine Laufmaschen in die Strümpfe riss. Bei Jack jedoch ging es um mehr als darum, dass er nicht genug Geld für einen Neuwagen hatte. Auch wenn er das mit Sicherheit nicht hatte. In dieser Hinsicht hatten Jack und sie bedeutend mehr gemeinsam als mit Steven. Stevens Vater war Anwalt und wohlhabend. Für ihn waren gute Noten in der Schule das Allerwichtigste. Ihre Mutter hingegen arbeitete als Kellnerin und war auf Sozialhilfe angewiesen, während Jacks Familie eine Werkstatt besaß, die nicht viel einbrachte. Sie und Lily waren dafür verantwortlich, das Haus sauber zu halten und das Abendessen zuzubereiten, und Jack arbeitete im Familienunternehmen. »Läuft der Wagen?«, fragte sie.

»Noch nicht.«

Genau.

»Hey, Daisy«, sagte Steven, als er näher kam. »Wieso bist du so spät noch in der Schule?«

»Ich habe Poster für den Tanzabend gemacht. Gehst du hin?«

»Ja, ich hab mir überlegt, ob ich Marilee Donahue einladen
soll. Ob sie wohl Ja sagt, was meinst du?« Steven lächelte, und für Daisy bestand kein Zweifel daran, dass Marilee ja sagen würde.

Sie zuckte die Achseln. »Und du, Jack?«, fragte sie, obwohl sie ziemlich sicher war, seine Antwort längst zu kennen.

»Nein. Du weißt doch, ich ziehe nur einen Anzug an, wenn meine Mom mich dazu zwingt, weil wir in die Kirche oder zu einer Beerdigung müssen.« Er schlug die Ladeklappe zu und ging zur Fahrertür. »Außerdem hasse ich tanzen. «

Daisy vermutete, dass es im Grunde nicht darum ging, dass Jack nicht gern tanzte, sondern vielmehr darum, dass er es nicht konnte. Und das war typisch für ihn — wenn er etwas nicht gut konnte, ließ er lieber gleich die Finger davon.

»Aber es würde doch reichen, wenn du ein ordentliches Hemd und eine Krawatte anziehst«, wandte sie ein, obwohl sie sich aus irgendeinem Grund insgeheim mehr über die Vorstellung freute, dass Jack kein Mädchen zum Schulball einlud, als sie sollte, insbesondere wenn man bedachte, dass sie ihre Verwirrung von gerade eben doch überwunden hatte.

»Keine Chance.« Die drei stiegen in den alten Pick-up, und Jack ließ den Motor an.

»Hat dich schon jemand eingeladen?«, fragte Jack, als er vom Parkplatz fuhr. Wie immer saß sie zwischen den beiden Jungen.

»Ja.« Die beiden waren so heikel in Bezug auf ihre Verabredungen, dass sie den Kandidaten nur ungern preisgeben wollte.

»Wer?«, beharrte Steven.

Sie starrte geradeaus aufs Armaturenbrett und die Straße vor ihnen.


Steven stieß sie mit dem Ellbogen an. »Komm schon, Daisy Lee. Wer hat dich eingeladen?«

»Matt Flegel.«

»Du gehst mit dem Floh?«

»Er möchte nicht mehr so genannt werden.«

Über ihren Kopf hinweg warf Jack Steven einen Blick zu.

»Was habt ihr gegen Floh … ich meine, Matt?« Sie hob die Hand, ehe einer von ihnen antworten konnte. »Vergesst, dass ich gefragt habe. Mir ist egal, was ihr denkt. Ich kann Matt gut leiden.«

»Er kommt ja ziemlich herum.«

»Er ist der Falsche für dich«, fügte Jack hinzu.

Sie verschränkte die Arme und hüllte sich während des gesamten Heimwegs in Schweigen. Die beiden wechselten pausenlos ihre Freundinnen, und das war noch charmant ausgedrückt. Sie hatte keine Lust, sich ihre Meinung anzuhören, und falls es überhaupt einen Jungen gab, der »der Falsche« für sie war, dann eindeutig Jack. Weswegen sie noch froher war, sich nicht in ihn verliebt zu haben.

Den Rest des Schuljahres ging sie mit Jungen aus, von denen weder Steven noch Jack etwas hielten, aber es war ihr gleichgültig. Wie die meisten Mädchen in ihrem Alter lernte sie zu flirten und den Jungs den Kopf zu verdrehen. Und, was noch wichtiger war, sie lernte, ihnen Einhalt zu gebieten, bevor es zu weit ging – mit dem Ergebnis, dass sie als Mädchen galt, dass die Jungen zuerst reizte und dann abservierte. Doch das war in ihren Augen unfair. Die Jungen küssten sie, sie küsste die Jungen. Aus ihrer Sicht war ein Mädchen entweder prüde, was bedeutete, dass sie überhaupt nicht küsste, oder sie gehörte zu denen, die die Jungen reizten, was hieß, dass sie sie küsste und vielleicht noch ein bisschen mehr tat, oder aber sie war eine Schlampe. Und was das bedeutete, wusste jeder.


In jenem Sommer ließ sie zu, dass Erik Marks ihre Brust durch den Stoff ihres T-Shirts berührte. Als Jack und Steven davon erfuhren, kamen sie zu ihr nach Hause, um sie zur Rede zu stellen. Sie wurde wütend und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.

Diese Heuchler.

Im folgenden Schuljahr wurde sie Mitglied der Cheerleader-Truppe. Ihr Haar war bis auf Schulterlänge gewachsen, und sie hatte sich eine Dauerwelle machen lassen. Steven spielte Football und Basketball und war selbstverständlich Mitglied im Schülerparlament. Jack fuhr mit seinem Camaro Rennen auf den ebenen Straßen von Texas, und Daisy redete sich nach wie vor ein, er interessiere sie nicht. Sie sagte sich, dass sie ihn liebte, aber nicht verliebt in ihn wäre, und dass ihr Herz sich nicht zusammenzog, wenn er mit irgendeinem anderen Mädchen im Arm vorbeifuhr. Er war nur ihr Freund, wie früher. Sonst nichts. Und sie gestattete sich auch keine anderen Gefühle für ihn.

Das alles änderte sich ein paar Wochen vor Weihnachten in ihrem letzten Oberstufenjahr, als J. T. Sanders sie zum Schulball einlud. J. T. sah umwerfend aus und fuhr einen nagelneuen Jeep Wrangler. Schwarz. Daisy arbeitete abends im Wild Coyote Diner und hatte genug Geld zusammengespart, um sich das perfekte Kleid kaufen zu können. Aus weißer Seide. Ärmellos und mit kleinen Rheinkieseln auf dem eng anliegenden Oberteil und dem schwingenden Tüllrock. Es war das schönste Kleid, das sie je besessen hatte. Am Abend vor dem Ball holte sie in der Pause J. T.s Anstecksträußchen ab. Als sie nach Hause kam, rief er an und sagte ab. Er behauptete, seine Großmutter sei gestorben, und er müsste nach Amarillo zur Beerdigung. Jeder wusste, dass er seit der vergangenen Woche mit
einem anderen Mädchen zusammen war. Daisy war abserviert worden. Eiskalt.

Und jeder wusste es.

Am Tag des Balls, einem Samstag, hatte Daisy die Mittagsschicht im Wild Coyote. Sie riss sich zusammen und zeigte nicht, wie gedemütigt sie sich fühlte, sondern scherzte mit ihren Kolleginnen und meinte, J. T. sei sowieso ein Versager.

Doch niemand nahm ihr das ab. Am Abend vor dem Ball mit einer lahmen Ausrede abserviert zu werden war das Schlimmste, was einem Mädchen passieren konnte.

Und das wusste jeder.

Nach der Arbeit ging sie nach Hause und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Ihr Kleid hing an der Schranktür. Sie warf sich aufs Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Gegen vier steckte ihre Mutter den Kopf zur Tür herein und fragte, ob sie Pfefferminzeis mit Schokostückchen wollte. Aber sie wollte keines. Lily bereitete ihr ein besonders leckeres Sandwich zu, aber sie konnte nichts essen.

Um halb fünf klopfte Jack an ihre Zimmertür, doch sie wollte ihn nicht hereinlassen. Ihr Gesicht war fleckig, ihre Augen vom Weinen verquollen, und sie wollte nicht, dass er sie so sah.

»Daisy Lee«, rief er durch die geschlossene Tür. »Komm raus.«

Sie setzte sich aufs Bett und nahm ein Papiertaschentuch aus der Schachtel. »Lass mich in Ruhe, Jack.«

»Mach auf.«

»Nein.« Sie putzte sich die Nase.

»Ich hab was für dich.«

Sie starrte auf die Tür. »Was?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich muss es dir zeigen.«

»Ich sehe grauenhaft aus.«


»Ist mir egal.«

Aber ihr nicht. Sie rutschte vom Bett, öffnete die Tür einen Spaltbreit und streckte die Hand aus. »Was ist es?« Jack antwortete nicht, also blieb ihr nichts anderes übrig, als durch den Türspalt zu spähen. Jack stand im Schein des Lichts, das aus dem Zimmer ihrer Schwester drang und ihn wie einen Engel (oder zumindest wie einen Chorknaben) aussehen ließ. Er trug seinen marineblauen Sonntagsanzug und ein cremefarbenes Hemd. Eine rote Krawatte hing ihm lose um den Hals. »Was ist los, Jack? Warst du auf einer Beerdigung?«

Er lachte, zog die Hand hinterm Rücken hervor und drückte ihr ein Anstecksträußchen aus weißen und rosa Rosen in die Hand. »Willst du mit mir zum Ball gehen?«

»Du kannst Schulbälle doch nicht ausstehen«, wandte sie ein.

»Ich weiß.«

Sie hielt sich das Sträußchen unter die Nase und sog tief den Duft der Blumen ein, was ein wenig schwierig war, weil ihre Nase vom Weinen ganz verstopft war. Sie biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu verbergen. Und dann sah sie ihn an – wie er im Flur vor ihrem Zimmer stand, in dem Anzug, den er hasste, und sie zu einem Ball einlud, den er ebenfalls hasste – und verliebte sich rettungslos in Jack Parrish. Es überflutete ihr Herz und machte ihre Brust weit und erschreckte sie zu Tode. All die Jahre, die sie gegen das Gefühl angekämpft hatte, zerrannen und wurden bedeutungslos.

Sie hatte sich in Jack verliebt, und sie hatte nichts dagegen tun können.

An diesem Abend küsste Jack sie zum ersten Mal. Oder vielmehr, sie küsste ihn. Während des Balls, als sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben verliebte, behandelte er sie
wie immer, wie eine uralte Freundin. Während seine Nähe ein Gefühl der wohligen Wärme und Lebendigkeit in ihr auslöste, blieb er selbst kühl. Es war wunderschön und schrecklich zugleich, und als er sie nach dem Ball bis zur Haustür begleitete, schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.

Anfangs stand er mit hängenden Armen da, doch dann packte er sie ungehalten an den Schultern und schob sie von sich.

»Was soll das?«

»Küss mich, Jack.« Wenn er sie abwies, würde sie auf der Stelle sterben, so viel stand fest. Gleich hier auf der Veranda.

In diesem Moment zog er sie an sich und presste seine warmen Lippen auf ihre Stirn.

»Nein, du sollst mich nicht wie eine Freundin behandeln. « Sie schluckte, und ein heißer Schmerz brannte in ihrer Brust. »Bitte«, flüsterte sie und blickte zu ihm auf. »Ich möchte, dass du mich so küsst, wie du andere Mädchen küsst. Ich möchte, dass du mich berührst wie andere Mädchen. «

Er wich zurück, während sein Blick zu ihrem Mund wanderte. »Reiz mich nicht, Daisy. Ich mag das nicht.«

»Das will ich auch nicht.« Sie strich mit der Hand über seine Schulter und seinen Hals. »Bitte, Jack.«

Zögernd, als wollte er sie nicht küssen, könnte ihr aber nicht länger widerstehen, neigte er den Kopf und näherte sich ihrem Mund. Diesmal raubte ihr die Berührung seiner Lippen den Atem. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich an seine Brust sinken. Bis zu diesem Augenblick hatte sie geglaubt zu wissen, wie es war, wenn man einen Jungen küsste. Doch Jack zeigte ihr, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte. Der Kuss war heiß und feucht und
weckte einen Hunger in ihr, der sie für immer verändern sollte.

Selbst jetzt noch, nach all den Jahren, sah sie sich auf der Veranda ihrer Mutter, während Jack ihre Welt auf den Kopf stellte. Sie klammerte sich an ihn, während er ihr Gesicht mit heißen Küssen bedeckte, die ihre Brüste vor Sehnsucht schmerzen und ihren Körper erzittern ließen. Er hatte die Hände nicht einen Moment von ihren Schultern genommen, und trotzdem sehnte sie sich nach seiner Berührung. Sie wollte, dass er sie überall berührte. Stattdessen ging er und ließ sie wie betäubt zurück, mit der Sehnsucht nach mehr.






KAPITEL 5

Am nächsten Tag rief Daisy Jack an, doch er ging nicht ans Telefon. Je länger sie es hinauszögerte, ihm von Nathan zu erzählen, desto schwieriger wurde es. Sie wusste, dass es so war, schließlich hatte sie dieses Gespräch bereits fünfzehn Jahre lang hinausgezögert. Allerdings war ihr vor ihrer Ankunft in Lovett nicht klar gewesen, dass sie mit jedem Tag, den sie es verschob, mehr in den Sog der Erinnerungen an ihr Leben in dieser Stadt gezogen wurde. Sie hatte vorgehabt, die Situation Jack zu erklären, ihm Stevens Brief zu geben und seinen Ausbruch über sich ergehen zu lassen. Das mochte nicht gerade einfach sein, aber immerhin eine klare Sache. Doch mittlerweile erschien sie ihr nicht mehr ganz so klar. Trotzdem musste es getan werden. In sieben Tagen würde sie wieder abreisen.

Sie versuchte es am Vormittag noch zwei weitere Male bei Jack, doch er meldete sich nicht. Sie hatte den Verdacht, dass er absichtlich nicht ans Telefon ging. Schließlich ging sie mit ihrer Mutter in die Kirche, danach aßen sie mit Lily und Pippen zusammen früh zu Mittag. Philipp »Pippen« Darlington war zwei Jahre alt und trug sein blondes Haar recht lang, weil seine Mutter es nicht übers Herz brachte, ihm die Löckchen im Nacken abzuschneiden. Er hatte große blaue Augen wie Lily und liebte Thomas the Tank. Außerdem trug er mit Begeisterung seine Mütze aus falschem Waschbärfell und schrie so laut NEIN!, dass man es sogar im benachbarten Bundesstaat hören konnte. Er
hasste Speisen, die man kauen musste, Spinnen und seine Turnschuhe mit Klettverschluss.

Daisy betrachtete den kleinen Jungen, der in seinem Hochstuhl am Mittagstisch ihrer Mutter saß, und bemühte sich, nicht die Stirn zu runzeln, als er Traubensaft aus seiner Kindertasse über seine gebackene Kartoffel goss. Daisys Mutter und Lily saßen gegenüber von ihr am Tisch und schienen sich nicht daran zu stören, dass Pippen sein Essen zu einem widerlichen Brei vermanschte.

»Er ist ein mieses Schwein!«, erklärte Lily. Damit war ihr Exmann in spe, das miese Schwein Ronald Darlington, gemeint. »Ein paar Monate bevor er mit seiner verdammten Freundin abgehauen ist, hat er unsere Konten leer geräumt und das Geld irgendwo anders deponiert.«

Louella nickte bekümmert. »Wahrscheinlich in Mexiko. « Als Daisy und Lily noch Kinder waren, wären sie aus dem Zimmer geschickt worden, wenn sie das Wort »Schwein« bei Tisch gesagt hätten.

»Und was unternimmt dein Anwalt dagegen?«, fragte Daisy.

»Er kann nicht viel tun. Wir können nachweisen, dass das Geld auf den Konten war, aber nicht, wo es jetzt ist. Der Richter kann anordnen, dass er mir die Hälfte gibt, was aber nicht heißt, dass er es auch tut. Außerdem hat Ronald jahrelang schwarz gearbeitet, um das Finanzamt zu umgehen, deshalb hat er offiziell nur 20 000 statt 75 000 verdient.« Lily rammte ihr Messer in die Bratenscheibe und schnitt ungestüm einen Bissen ab. Obwohl Lily und Daisy Schwestern und zusammen groß geworden waren, standen sie einander nicht besonders nahe. Als Kinder hatten sie entweder gestritten oder waren einander aus dem Weg gegangen. Lily war auf der Mittelschule gewesen, als Daisy weggezogen war, und danach hatten sie im Grunde keine
Beziehung mehr gepflegt. Doch nach Stevens Tod war Daisy klar geworden, wie wichtig ihre Familie für sie war. Sie musste an der Beziehung zu ihrer Schwester arbeiten.

»Er hat gesagt, wenn ich ihn beim Finanzamt anschwärze«, fuhr Lily fort, »wird er das Sorgerecht für Pippen einklagen. Was soll ich tun?«

Als sowohl ihre Mutter wie auch Lily Daisy anstarrten, ging ihr auf, dass es keine rhetorische Frage war. Lily hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie lange nicht mehr richtig geschlafen. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten und fiel in weichen Locken um ihr hübsches Gesicht, doch im Augenblick sah sie alles andere als weich aus. Nein, sie sah aus, als hätte sie eine Heidenangst. »Wieso fragst du mich? Woher soll ich das wissen?«

»Darren Monroe ist doch Anwalt«, bemerkte ihre Mutter.

»Stevens Vater ist im Ruhestand und lebt in Arizona. Und außerdem war er Strafverteidiger; Steven hat SoftwareProgramme entworfen, und ich habe keine Ahnung von Familienrecht. « Sie sah die Angst in Lilys blauen Augen, die Angst, plötzlich allein die Verantwortung für die Erziehung eines Kindes tragen zu müssen. Aber im Gegensatz zu Daisy war Lily nicht finanziell abgesichert und hatte keinen Beruf, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Daisys Beruf hatte ihr zwar auch kein großes Einkommen beschert, aber sie war eine gute Fotografin und hatte Beziehungen. Wenn sie Nathan und sich allein mit ihrem Einkommen würde durchbringen müssen, würde sie es schaffen. Lily war Hausfrau und Mutter, was an sich bewundernswert sein mochte, aber auf dem Arbeitsmarkt nicht gefragt war. Sie lebte in höchster Angst. »Ich versuche, mir was einfallen zu lassen«, erklärte Daisy, auch wenn sie eigene Sorgen hatte und nur noch eine Woche bleiben würde.


Lily lächelte. »Danke, Daisy.«

»Ich habe neulich zufällig Darma Joe Henderson getroffen«, meinte ihre Mutter und widmete sich genussvoll wieder ihrem Salat, da Lilys Sorgen für den Moment scheinbar ausgeräumt waren. »Ihr erinnert euch sicher an Darma Joe. Sie hat im Haushaltswarengeschäft gegenüber vom Wild Coyote gearbeitet. Ihr Sohn Buck hatte vor ein paar Jahren diesen Unfall, und sie mussten ihm das Bein unterhalb des Knies amputieren. Na ja, er hat eine Tochter, die im Kirchenchor singt. Ihr habt sie heute bestimmt gesehen.« Louella hielt inne und kaute, bevor sie fortfuhr. »Das arme Ding hat große Ähnlichkeit mit Buck, aber sie hat eine schöne Singstimme und ein freundliches Wesen. Sie geht mit diesem Jungen … wie heißt er doch gleich? Ich glaube, sein Name fängt mit G an. George oder Geoff oder so ähnlich. Wie auch immer …«

Daisys Blick wanderte von ihrer Mutter zu ihrer Schwester. Lilys Augen wurden glasig, und sie legte den Kopf in den Nacken, wohl wissend, dass es sinnlos wäre, ihre Mutter zu bitten, endlich auf den Punkt zu kommen, da es keinen Punkt gab und auch niemals einen geben würde.

Daisy fing an zu lachen, worauf sich Lilys Blick klärte. Sie sah Daisy an und brach ebenfalls in Gelächter aus. Pippen warf seine Waschbärmütze auf den Boden und kicherte, als hätte er genau verstanden, worum es ging.

Louella sah auf. »Worüber lacht ihr denn?«

»Darüber, dass Darma Joes Enkelin wie Buck aussieht«, schwindelte Lily grinsend. »Das arme Ding.«

»Es ist nicht schön für sie.« Louella runzelte die Stirn. Ihre Töchter lachten immer noch, und sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid einfach albern und steckt Pippen damit an.«

Nach dem Essen nahm Daisy zum vierten Mal an diesem
Tag ihren Mut zusammen und rief Jack an. Er ging zwar noch immer nicht ans Telefon, doch dieses Mal hinterließ sie ihm eine Nachricht. »Hier ist Daisy. Ich reise erst ab, wenn wir geredet haben.«

Natürlich rief er nicht zurück, also versuchte sie es am nächsten Tag bei der Arbeit. Sie und Penny Kribs plauderten über alte Zeiten, und Daisy bedankte sich für die Blumen zu Stevens Beerdigung, ehe sie sich nach Jack erkundigte. »Sag ihm aber nicht, dass ich in der Leitung bin«, bat sie. »Ich möchte ihn überraschen.«

»Eine nette Überraschung würde ihm bestimmt gut tun«, meinte Penny. »Er hat grauenhaft schlechte Laune.«

Toll. Daisy landete in der Warteschleife, und nachdem sie ungefähr bis zur Hälfte »The Night the Lights Went Out in Georgia« angehört hatte, meldete sich Jack.

»Jack Parrish«, sagte er.

»Hi, Jack.« Er antwortete nicht, knallte aber auch nicht den Hörer auf die Gabel. »Überraschung! Ich bin’s, Daisy.«

»Belästige mich nicht auch noch während der Arbeit, Daisy«, erklärte er schließlich gedehnt. Ja, er hatte eindeutig schlechte Laune.

»Dann zwing mich nicht dazu. Wir können uns nach Feierabend treffen.«

»Das geht nicht. Ich fliege heute Nachmittag nach Tallahassee. «

»Und wann kommst du zurück?«

Er antwortete nicht, also blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu erpressen. »Wenn du es mir nicht sagst, rufe ich dich einfach jeden Tag an. Den ganzen Tag lang.« Auch diese Drohung bewog ihn nicht zu einer Antwort. »Tag und Nacht.«

»Das ist Belästigung und strafbar.«

»Kann sein, aber eine gerichtliche Klage ist so lästig.«
Sie glaubte keine Sekunde, dass er sie wirklich wegen Belästigung anzeigen würde. »Dann treffen wir uns eben am Tag deiner Rückkehr.«

»Das geht nicht. Da hat Lacy Dawn Geburtstag.«

»Lacy Dawn? Stripperin oder Nutte?«

»Weder noch.«

»Es klingt aber wie ein Künstlername.«

»Wer Daisy Brooks heißt, sollte den Mund lieber nicht so voll nehmen.«

Da hatte er Recht. »Dann treffen wir uns nach der Party. «

»Das geht nicht. Diese Tanzbären machen mich fertig.«

»Jack …«

»Auf Wiederhören.«

Das Freizeichen tönte in Daisys Ohren, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun könnte. Tanzbären? Was sollte das denn? »Hey, Ma«, rief sie ins Wohnzimmer hinüber. »Gibt es in Lovett irgendein Lokal, in dem Tanzbären vorgeführt werden?«

»Tanzbären?« Das Sirenengeheul aus dem Fernseher verstummte, und ihre Mutter streckte den Kopf zur Küchentür herein. »Das einzige Lokal, das mir einfällt, ist das Showtime.«

»Ist das ein Striptease-Lokal?«

»Nein, es ist eine Pizzeria, wo man auch Kindergeburtstage feiern kann. Letztes Jahr hat Lily dort Pippens Geburtstagsparty veranstaltet. Er war noch zu klein, um zu verstehen, dass diese großen, Furcht einflößenden Bären ihn nicht beißen, und hat geschrien wie am Spieß. Juanita Sanchez war mit ihrem Enkel da, mit Hermie. Juanita kennst du doch noch, oder? Sie hat in dem Haus mit dem rosafarbenen Stuck gewohnt, ein Stück die Straße hinunter, das arme Ding. Eines Tages …«


Daisy fragte nicht nach, warum jemand ein »armes Ding« war, wenn er in einem Haus mit rosafarbenem Stuck wohnte. Stattdessen rief sie die Auskunft an und legte sich einen Plan zurecht. Sie ließ sich die Nummer des Showtime geben und wählte sie. Nachdem sie von irgendwelchen ahnungslosen Teenagern mehrere Male weiterverbunden worden war, meldete sich endlich die Frau, die für die Partyplanung zuständig war. »Hallo«, sagte Daisy, »ich habe meine Einladung zur Geburtstagsparty eines kleinen Mädchens namens Lacy Dawn verloren. Den Nachnamen weiß ich nicht, aber meine Tochter wäre furchtbar traurig, wenn wir die Party versäumten. Könnten Sie mir bitte sagen, um welche Uhrzeit die Party beginnt?«

Die Stimme der Partyplanerin klang älter als die der Teenager, und nach nicht einmal dreißig Sekunden erhielt Daisy die Antwort. »Eine Lacy Dawn habe ich nicht im Terminplan, dafür aber eine Lacy Parrish.«

»Genau! Die ist es.«

»Ihre Mutter hat von sechs bis halb acht Uhr abends einen Tisch reserviert.«

»Am Samstag?«

»Nein, am Mittwoch.«

»Meine Güte, was für ein Glück, dass ich angerufen habe. Vielen Dank.« Lacy Dawn war also Lacy Parrish. Offenbar Jacks Nichte, und er würde am Mittwoch wieder in der Stadt sein.

Sie wählte Lilys Nummer, ohne auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens wegen ihrer Pläne zu haben. Sie hatte Jack gewarnt, dass sie zu seinem schlimmsten Albtraum werden würde, auch wenn es in diesem Moment noch ein Bluff gewesen war. Doch jetzt bluffte sie nicht, und sie dachte auch nicht daran, sich abwimmeln zu lassen. Sie hatte nicht vor, Jack auf der Geburtstagsparty seiner
Nichte über Nathan in Kenntnis zu setzen, aber er sollte zumindest wissen, dass er keine Ruhe finden würde, bevor er einem Treffen mit ihr zugestimmt hatte.

Als ihre Schwester sich meldete, fragte Daisy, ob Lily und Pippen sie am Mittwoch ins Showtime begleiten würden. Als Lily nach dem Grund fragte, erklärte Daisy ihr die Lage.

»Das wird ein Spaß«, meinte Lily. »Pippen ist nicht nur ein perfekter Vorwand, sondern ich bin mit Billy und Rhonda zur Schule gegangen. Rhondas Schwester, Patty Valencia, war in deinem Alter.«

»War das diese unglaublich hübsche Latina mit den langen schwarzen Haaren?«

»Ja, sie sind beide sehr hübsch. Nur haben Rhonda und Billy viel mit den Kindern um die Ohren, habe ich gehört. Könnte sein, dass sie neuerdings ein bisschen anders aussieht. «

»Mag sein.« Daisy warf einen Blick auf den Kalender ihrer Mutter mit den texanischen Landschaftsaufnahmen. »Willst du das wirklich für mich tun? Mom hat gemeint, beim letzten Mal hätte Pippen wie am Spieß gebrüllt.«

»Jetzt nicht mehr.« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Pippen, du bist jetzt ein großer Junge. Bist du Mamas süßes Baby?«

»Nein!«

Toll. Daisy legte auf und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, ihrer Mutter im Garten beim Unkrautjäten zu helfen. Dann holte sie ihre Nikon und kniete sich zwischen die rosaroten Flamingos, den Ellbogen auf ein Knie gestützt. Sie kauerte sich in Louellas Schatten, so dass das Sonnenlicht seitlich auf ihr Gesicht fiel. Schade, dass sie keinen Schwarzweißfilm eingelegt hatte, der verhindert hätte, dass das kräftige Rosa des Flamingos mehr hervorstach
als das Gesicht ihrer Mutter. Oder wenn sie ihre Fuji-Digitalkamera mitgenommen hätte, dann hätte sie die Fotos zu Hause auf ihren Computer laden und das Bild einfach nachbearbeiten können.

Sie legte sich auf den Bauch, balancierte die Kamera aus, indem sie sich auf beide Ellbogen stützte, und lichtete ihre Mutter von unten herauf mit Annie Oakley im Hintergrund ab.

»Daisy Lee«, mahnte ihre Mutter mit gerunzelter Stirn. »Fotografier bitte nicht meine Nasenlöcher von unten.«

Seufzend richtete sie sich auf. Es war schon eine Weile her, dass sie den Drang verspürt hatte, zur Kamera zu greifen und einem Hobby nachzugehen, das sie früher so geliebt hatte. Ihre Arbeit bei Ryan Kent, einem Kunstfotografen in Seattle, hatte sie aufgeben müssen, um sich um Steven kümmern zu können.

Schon in der Highschool hatte sie sich fürs Fotografieren interessiert, und als Nathan vier Jahre alt wurde, hatte sie Kurse an der Universität von Washington belegt. Nach vier Jahren hatte sie ihr Diplom in der Tasche gehabt und Praktika bei erstklassigen Fotografen in der näheren Umgebung absolviert. Ihre Fotos waren in einigen Studios und Galerien der Stadt ausgestellt worden. Und das Foto eines Mannes, der nach dem Erdbeben von 2001 auf einem zerschmetterten Fahrzeug stand, war sogar in einer Lokalzeitschrift abgedruckt worden.

Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, wieder für Ryan zu arbeiten, sobald ihr Leben wieder in normaleren Bahnen verlief, doch in letzter Zeit spielte sie mit dem Gedanken, ein eigenes Studio zu eröffnen. Einer der erfolgreichsten Fotografen, für die sie gearbeitet hatte, hatte ihr verraten, der Schlüssel zum Erfolg sei ein Studio in exponierter Lage, in dem man mindestens fünf Jahre ausharren musste.
Talent war ebenfalls wichtig, doch zu Anfang stand und fiel alles mit der Lage des Studios.

Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr reifte ihr Entschluss, genau das zu tun. Wenn sie die Vergangenheit bewältigt hatte, würde sie völlig neu anfangen können. Vielleicht verkaufte sie ja auch das Haus. Nach Stevens Tod hatte die Versicherung ausgereicht, um die Hypothek abzuzahlen. Vielleicht würde sie es verkaufen und mit Nathan in ein Loft in Belltown ziehen.

Sie zuckte die Achseln und richtete die Kamera auf eine orange-gelbe Rose. »Ich überlege, ob ich das Haus verkaufe, wenn ich wieder in Seattle bin«, erklärte sie und drückte auf den Auslöser.

»Du solltest nichts überstürzen«, warnte ihre Mutter. »Colleen Forbes hat auch ihr Haus verkauft, kurz nachdem ihr Mann Wyatt gestorben war, und bereut es noch heute.«

Vielleicht sollte sie noch ein paar Monate warten, um ganz sicher zu sein. Als Erstes wollte sie natürlich wissen, wie Nathan darüber dachte. Doch in letzter Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, dass zu viel Vergangenheit mit diesem Haus verbunden war. Sie brauchte ja nicht heute schon einen Entschluss zu fassen, sondern würde erst in Ruhe darüber nachdenken – etwas, das ziemlich weit unten auf ihrer Prioritätenliste stand.

Sie stützte den Ellbogen aufs Knie und stellte die Linse auf die Rosen und Flamingos hinter Louellas Kopf ein, so dass das Foto sehr dicht wurde und Tiefe bekam. Sie drückte auf den Auslöser und überlegte, wie einfach ihr Leben doch wäre, wenn sich alles durch die Einstellung eines Objektivs regeln ließe.






KAPITEL 6

Jack verspätete sich. Er hatte bis zum Morgen gewartet, bevor er Rhonda anrief und fragte, was er Lacy zum Geburtstag schenken könnte. Sie sagte, Lacy wünsche sich sehnlich eine Kitty Magic, und ermahnte ihn, genau darauf zu achten, dass es auch die echte Kitty Magic und kein Fur Real Friend war, da diese ihre Jungen nicht säugen könne. Schließlich wünschte sie ihm viel Glück bei der Suche.

Er sah sich in den wenigen Spielzeuggeschäften in Lovett um, musste aber am Ende doch nach Amarillo fahren. Den ganzen Nachmittag suchte er nach dem verdammten Ding, bis er es endlich in einem der letzten Geschäfte fand, die auf seiner Liste standen.

Er stand im Gang und las die Beschreibung auf der Verpackung, um sicherzugehen, dass es auch das Richtige war. Die pinkfarbene Katzenmutter hatte langes Fell und zwei flauschige Babys. Die drei besaßen Spielzeug und farblich aufeinander abgestimmte Schleifen für das Köpfchen und grauenhafte Sonnenbrillen mit herzförmigen Gläsern.

Er las weiter. »Heiliger Strohsack.« Laut Beschreibung auf der Verpackung konnte die Katzenmutter schnurren und »Ich hab euch lieb« sagen, und wenn man eines der Katzenbabys an ihre Seite legte, ertönten Säuggeräusche.

Was zum Teufel sind Säuggeräusche?, rätselte er.

Jack ließ das Geschenk in leuchtend pinkfarbenes Papier mit kleinen Elfen einpacken, und darauf wurde eine schillernd
pinkfarbene Schleife von der Größe seines Kopfes geklebt. Das Ding war unglaublich kitschig, aber Billys Mädchen liebten diesen Blödsinn.

Sie waren völlig verrückt nach all diesem Mädchenkram, der ihm und seinem Bruder als Jungen völlig fremd gewesen war. Sie hatten mit Autos und Gewehren gespielt und ihre Soldaten angezündet. Sie hatten nur Unsinn im Kopf gehabt und waren kaum zu bändigen gewesen, doch kaum war Billys erste Tochter geboren, fing Billy an, sich für Babypuppen, Barbie-Schühchen und rosa Tutus zu interessieren. Er ging völlig natürlich und unverkrampft damit um, während Jack daneben stand und sich nur fragen konnte, woher Billys Vaterinstinkte so plötzlich gekommen waren. Jack hatte so etwas nicht, zumindest glaubte er es nicht. Er hatte keine Ahnung von kleinen Mädchen. Was vielleicht daran lag, dass er vor Amy Lynns Geburt nie mit ihnen zu tun gehabt hatte. Abgesehen von Daisy, und wenn sie mit Puppen gespielt oder sich als Märchenprinzessin verkleidet hatte, dann höchstens mit ihren Freundinnen und nicht mit ihm und Steven.

Er betrat das Showtime. Seit vier Tagen hatte er nichts mehr von Daisy gehört, und er hoffte, dass sie ihren Plan, ihn festzunageln und die Vergangenheit heraufzubeschwören, aufgegeben hatte. Noch besser wäre es, wenn sie die Stadt bereits wieder verlassen hätte.

Das Showtime war in leuchtenden Farben dekoriert und mit entsprechender Geräuschkulisse versehen – Spielautomaten blinkten, große Plastikröhren, durch die die Kinder hindurchkriechen konnten, schlängelten sich durch den Raum, Glocken und Sirenen schrillten, Kinder kreischten. Jack war schon einmal bei Amy Lynns Geburtstagsparty hier gewesen und hätte gern gewusst, wie Menschen hier arbeiten konnten, ohne den Verstand zu verlieren.


Er ging weiter zum Restaurant, wo es vergleichsweise ruhig war – noch. Er wusste, dass sich das ändern würde, sobald die Show begann. Er entdeckte seinen Bruder und Rhonda mit den Mädchen an einem runden Tisch in der Nähe der Bühne.

Und Daisy.

Wenige Meter vom Tisch entfernt blieb er wie angewurzelt stehen. Daisy Monroe hatte sich eine Einladung zur Geburtstagsfeier seiner Nichte erschlichen.

Sie hatte ihn aufgestöbert. Sie hatte gedroht, zu seinem schlimmsten Albtraum zu werden. Und es war keine leere Drohung gewesen. Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg, doch er beherrschte sich. Daisy gehörte nicht hierher. Gehörte nicht zu seiner Familie.

Sein Blick wanderte zu der Frau neben Daisy. Er erkannte Lily, und der kleine Junge mit dem langen Haar daneben musste zu ihnen gehören. Sein Gesicht war mit einer Art Pudding verschmiert, als hätte jemand versucht, ihn mithilfe einer Steinschleuder zu füttern. Jack hätte gern gewusst, ob er Daisys und Stevens Kind war.

»Onkel Jack!«, schrie die fünfjährige Amy Lynn, sprang vom Stuhl auf und stürzte auf ihn zu, dicht gefolgt von der dreijährigen Lacy, dem Geburtstagskind. Lacy hatte die Angewohnheit, beim Laufen auf ihre Füße zu schauen, und Jack fing sie mit seinem freien Arm auf, damit sie ihm nicht den Kopf in den Unterleib rammen konnte. »Hallo«, sagte er. »Da fühlt sich jemand an, als wäre sie heute drei Jahre alt geworden.«

»Ich«, verkündete sie und hielt drei Finger in die Höhe.

»Ich bin immer noch fünf«, erklärte Amy Lynn und schlang die Arme um sein Bein.

Als er, mit Amy Lynn am Bein und Lacy auf dem Arm, auf den Tisch zuging, blickte Billy von dem dunkelhaarigen
Baby auf seinem Knie auf und lächelte. »Hey, Jack, sieh mal, wer unsere Stadt mit ihrem Besuch beehrt.«

Daisy musterte ihn mit blitzenden Augen. Sie hatte ihr glattes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre vollen Lippen glänzten in einem weichen Pinkton. Sie trug ein eng anliegendes grünes Top, auf dem in schwarzen Lettern Ralph Lauren aufgedruckt war.

»Du hast Billy nicht erzählt, dass ich in der Stadt bin«, schimpfte sie und lächelte hinreißend.

Jack stellte Lacy auf ihrem Stuhl ab. Sein Bruder wusste nichts von der Geschichte zwischen Daisy und ihm. Billy war damals noch zu jung gewesen, und Jack hatte ohnehin mit niemandem über die Angelegenheit reden wollen. Nicht einmal mit seinem Bruder. Doch Billy erinnerte sich vermutlich noch an Daisy. Als junges Mädchen war sie oft bei den Parrishs zu Hause gewesen. Wahrscheinlich glaubte er, sie wären nach wie vor befreundet – womöglich sogar, Jack wäre überglücklich, sie zu sehen. »Das muss ich wohl vergessen haben«, erwiderte er. Amy Lynn ließ ihn los und setzte sich wieder auf ihren Platz.

Daisy lachte und schien sich prächtig zu amüsieren, was Jacks Ärger noch mehr schürte. »Kennst du meine Schwester Lily noch?«, fragte sie.

»Natürlich. Wie geht’s?«

Lily stand auf, kam um den Tisch herum und schloss Jack herzlich in die Arme, nachdem er das Geschenk abgestellt hatte. »Ging mir schon besser.« Sie sah Daisy sehr ähnlich, hatte jedoch blaue Augen. Sie hatte sich kaum verändert – abgesehen davon, dass sie aussah, als gehe ihr irgendetwas ganz gehörig auf die Nerven.

»Und wie geht’s dir, Jack?«

Über ihren Kopf hinweg sah er Daisy an. »Mir ging es auch schon mal besser.«


»Das hier ist Lilys Sohn Pippen.«

Also gehörte der Kleine zu Lily. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war er froh, dass der Junge mit der grauenhaften Frisur nicht Daisys und Stevens Kind war. Allerdings verstand er selbst nicht, warum er sich darüber Gedanken machte.

Lily trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Du siehst noch genauso gut aus wie früher.«

»Danke, Lily. Du auch«, gab er aufrichtig zurück. »Hey, Rhonda«, sagte er und wandte sich an seine Schwägerin, die Ringe unter den Augen hatte, als hätte sie seit fünf Jahren nicht mehr richtig geschlafen, »alles okay, Mädchen? Billy sagt, du hattest eine harte Nacht.«

»Ich war fast du ganze Nacht wegen Tanya auf den Beinen. Sie hatte Ohrenschmerzen, aber heute haben wir ein Fläschchen von dieser rosa Medizin geholt, und jetzt fühlt sie sich schon besser.«

Billy zog dem Baby das Söckchen ein Stück weiter über sein pummeliges Bein. »Wir haben den Motor aus der Corvette ausgebaut, als du heute unterwegs warst.«

Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zwischen Lacy und Rhonda, gegenüber von Daisy und Lily. »Hast du dir die Kupplung angeschaut?«

»Du hattest Recht«, sagte Billy. »Sie muss vollständig ersetzt werden.«

»Ich habe in Reno eine gefunden«, meinte er.

»Wie war’s in Tallahassee?«, mischte sich Daisy ein.

»Wann warst du denn in Tallahassee?«, wollte Billy wissen.

»Letztes Jahr.«

Daisy riss die Augen auf und starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hast mich angelogen.«

Lächelnd beugte er sich vor und schenkte sich aus einem
Krug ein Glas Limonade ein. Wie schon vor ein paar Tagen warf Daisy ihm einen Blick zu, der ihm nahe legte, endlich erwachsen zu werden, ehe sie sich seinem Bruder zuwandte.

»Darf ich Tanya mal halten?«

»Aber gern.« Billy reichte ihr das Baby, und Daisy stellte Tanya aufrecht auf ihren Schoß. Jack rechnete halb damit, dass das sechs Monate alte Mädchen zu schreien anfing, doch es lachte nur und kniff Daisy in die Wange.

»Schau mal, Pippen«, sagte Daisy zu dem Kleinen im Hochstuhl neben ihr. »Ist Tanya nicht eine süße kleine Zuckerpuppe? «

»Nein!«

»Darf ich mein Geschenk von Onkel Jack aufmachen?«, lispelte Lacy mit ihrem piepsigen Stimmchen.

»Ich habe nichts dagegen, wenn Onkel Jack einverstanden ist«, antwortete Rhonda.

»Mach schon, Kleine«, sagte er, obwohl es ihm erheblich lieber gewesen wäre, wenn Daisy ihm beim Öffnen dieses dämlichen Katzengeschenks nicht am Tisch gegenübergesessen hätte, auch wenn er nicht sagen konnte, weshalb.

Lacy riss die Schleife ab und schleuderte sie über die Schulter auf den Boden, dann riss sie ungeduldig das Geschenkpapier ab und schnappte nach Luft. »Kitty Magic! Mein liebstes Geschenk von der Welt!«

»Hey, dasselbe hast du heute Morgen schon gesagt, als du die Barbie Power Wheels bekommen hast«, erinnerte Billy sie.

Lily beugte sich über den Tisch, und sie und Rhonda erzählten sich gegenseitig, wie ihr Leben seit der Highschool verlaufen war. Irgendwann fiel das Stichwort »Ronnie, dieser elende Dreckskerl«, woraus Jack schloss, dass er der Grund für Lilys finstere Miene war. Er trank einen kräftigen
Schluck von seiner Limonade und musterte Daisy, Tanya und Pippen verstohlen über den Tisch hinweg, während er seinen Eiswürfel im Mund zergehen ließ. Tanya stand noch immer auf Daisys Schoß und spuckte Himbeeren aus. Der kleine Junge lachte, ebenso wie Daisy. Jacks Blick wanderte zu ihren Händen mit den blutroten Fingernägeln. Ein schmales silbernes Armband mit einem Anhänger in Herzform zierte ihr schlankes Handgelenk und funkelte im Licht. Als hätte sie seinen Blick gespürt, hob sie den Kopf und sah ihn über Tanyas dunkles Köpfchen hinweg an. Ihr Lächeln verschwand, und sie zog die Brauen zusammen. Sie blickte ihn aus ihren braunen Augen an, die in seiner Erinnerung die Farbe von geschmolzener Schokolade besaßen. Doch damals war er zehn Jahre alt gewesen und hatte Schokolade für das höchste Glück auf Erden gehalten. Aber dann war er älter geworden und hatte etwas viel Aufregenderes darin entdeckt. Etwas noch Dunkleres und Verlockenderes. Sein Magen zog sich zusammen bei der Erinnerung. Er würde es vielleicht nicht unbedingt Verlangen nennen, aber als Desinteresse ließ es sich ebenso wenig abtun.

Billy gab die Batterien in die Katzenmutter und legte sie auf den Tisch. Lacey stand schon wieder auf ihrem Stuhl, und Jack wandte sich seiner Nichte zu. Sie legte die kleinen Kätzchen an die Seite der Mutter, worauf diese tatsächlich merkwürdige Sauggeräusche von sich gaben.

»Das ist … tja, das ist eine Katze, die ihre Jungen säugt.« Daisy blickte von der pinkfarbenen Perserkatze auf, und ihre Augen blitzten vor Lachen. »Jack, das ist ja richtig süß.«

»Hat das Ding etwa auch Zitzen?«, wollte Billy wissen.

»Sieht aus, als hätte sie Herzen statt Zitzen«, erklärte Jack.


»Wieso?«, erkundigte sich Amy Lynn. Zu Hause hatten sie eine echte Katzenmutter, deshalb wusste sie, dass sie an dieser Stelle keine Herzen hatten.

Weder Billy noch Jack fiel eine Antwort darauf ein. »Weil Herzen niedlicher sind als Zitzen«, sprang Daisy bereitwillig ein.

Wären sie allein gewesen, hätte Jack ihr in aller Deutlichkeit erklärt, warum sie sich in diesem Punkt irrte. Stattdessen zerbiss er seinen Eiswürfel und schob ihn in die Wange.

»Und sie haben Sonnenbrillen, Lacy«, erklärte Amy Lynn freudig.

Auf der Bühne ging der Vorhang auf, und drei mechanisch betriebene Bären sprangen heraus, tanzten und taten so, als würden sie Instrumente spielen. Ein Lied über einen glücklichen Frosch erfüllte den Saal, und Lacy klatschte in die Hände.

Lilys Sohn schrie aus Leibeskräften. Daisy übergab Tanya wieder Billy und hob den Kleinen aus seinem Hochstuhl. Sie sagte irgendwas zu Lily, ehe sie mit dem immer noch schreienden Kind den Raum verließ. Jacks Blick glitt über ihren Rücken in dem knappen Top bis zu ihrem Hinterteil, das in nicht minder knappen Jeans-Shorts steckte.

Jack ließ sich etwa fünf Minuten Zeit, ehe er sich auf die Suche nach Daisy und ihrem Neffen machte. Er fand die beiden in der Spielecke. Sie hatte Pippens Gesicht sauber gemacht, und er vergnügte sich in einem Becken voll bunter Bälle, das von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben war. Sie stand davor und sah zu, wie er durch die Bälle watete, als kämpfte er gegen eine starke Strömung.

»Wie hast du es geschafft, zu Lacys Geburtstagsparty eingeladen zu werden?«, fragte er und blieb neben ihr stehen.

Sie sah ihm ins Gesicht. »Lily, Pippen und ich waren schon hier, als sie gekommen sind.«


»Und du warst völlig überrascht, ja?«

Sie schüttelte den Kopf, so dass ihr Pferdeschwanz ihre bloßen Schultern streifte. »Nein. Ich habe gewusst, dass du herkommen würdest, hatte aber nicht damit gerechnet, dass Rhonda und Billy uns an ihren Tisch einladen.«

»Was muss ich tun, damit du mich in Ruhe lässt?«

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Neffen, der einen Plastikball aufhob und wegschleuderte, wobei er nur knapp ein kleines Mädchen verfehlte. »Du weißt, was ich will.«

»Reden willst du.«

»Ja. Es gibt etwas sehr Wichtiges, über das wir reden müssen.«

»Was denn?«

Im Hintergrund plärrten Sirenen von einem Spielautomaten. »Es ist zu wichtig, um es hier zu besprechen.«

»Warum bist du dann hergekommen? Lauerst mir und meiner Familie auf?«

»Ich lauere euch nicht auf, sondern wollte dich nur daran erinnern, dass ich noch hier bin und nicht gehe, bevor ich mit dir geredet habe.« Sie sah auf ihre Füße. »Ich habe einen Brief von Steven an dich. Allerdings habe ich ihn im Moment nicht bei mir.«

»Was steht drin?«

Wieder schüttelte sie den Kopf und blickte starr geradeaus. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gelesen.«

»Schick ihn mir in die Werkstatt.«

»Das geht nicht. Er hat mich gebeten, ihn dir persönlich zu übergeben.«

»Wenn dieser Brief so verdammt wichtig ist, warum hat er ihn mir dann nicht selbst gegeben, sondern schickt dich stattdessen?«

»Pippen, nicht damit werfen«, ermahnte sie ihren Neffen,
bevor sie sich wieder Jack zuwandte. »Ich glaube, das hatte er ursprünglich vor. Im ersten Jahr seiner Krankheit war er überzeugt davon, den Krebs besiegen zu können. Wir wussten von Anfang an, dass niemand je ein Glioblastoma überlebt hat, aber er war jung und gesund, und die frühen Behandlungen schienen anzuschlagen. Er hat so schwer gekämpft, Jack.« Sie drehte sich wieder zu Pippen um und griff mit beiden Händen in den Maschendraht. »Als er schließlich akzeptiert hat, dass er sterben muss, war es zu spät, noch persönlich mit dir zu reden.« Jack starrte auf das kleine Herz an ihrem Armband, wollte nichts empfinden, weder für Steven noch für sie. Er wollte, dass es ihn nicht im Geringsten interessierte.

Eine Frage hatte er allerdings. »Wie lange hat er noch gelebt, nachdem er akzeptiert hatte, dass er sterben muss?«

»Acht oder neun Monate.«

So etwas hatte er vermutet. Steven hatte immer gewollt, dass jemand »als Erster ging« – ob es nun darum ging, Daisy zu sagen, dass ihre Haarschleife hässlich war, von einem Dach zu springen oder mit faulen Tomaten nach Autos zu werfen. Als Jugendlicher hatte es Jack nie gestört, doch das war lange her. »Dann hätte er immer noch Zeit gehabt, herzukommen und mit mir zu reden. Es war nicht nötig, dich zu schicken.«

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Offenbar hast du noch nie einen Menschen gesehen, der eine radikale Krebsbehandlung hinter sich gebracht hat, sonst würdest du so etwas nicht sagen.« Sie ließ eine Hand sinken, und Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie zu Jack aufblickte. »Du hättest ihn nicht wieder erkannt, Jack.« Eine Träne löste sich aus ihren Wimpern und kullerte über ihre Wange. Jack ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten, die Hand auszustrecken und sie zärtlich abzuwischen. »Gegen
Ende«, fuhr sie fort, »wusste er nicht einmal mehr, wie man Schnürsenkel bindet. Trotzdem hat er darauf bestanden, sich jeden Tag richtig anzuziehen, als wäre es wichtig. Also habe ich ihm die Schnürsenkel gebunden, jeden Tag …, als ob es wichtig gewesen wäre. Und das war es, denn es hat ihm einen Rest von Würde bewahrt, glaube ich. Das Gefühl, ein Erwachsener zu sein. Ein Mann.«

Etwas in Jacks Herzen regte sich, und das Atmen fiel ihm schwer. »Hör auf, Daisy.«

»Jack …«

»Nein.« Er wusste, dass sie erst aufhören würde, wenn sie ihm das Herz zerrissen hatte. Wie früher. Aber das würde er nicht zulassen. Nicht noch einmal. Um nichts in der Welt. »Ich will nichts mehr hören.« Er empfand Mitleid mit Steven. Heftiger, als er es vor zwei Minuten für möglich gehalten hätte, doch er wollte nicht zulassen, dass sie ihn in Stücke riss.

»Ich hatte nicht vorgehabt, jetzt darüber zu reden.« Sie wischte sich die Träne ab. »Bitte, triff dich später mit mir, und hör mich an.«

»Das Einzige, was ich von dir hören möchte, Daisy Monroe, ist ›Auf Wiedersehen‹«, erwiderte er und ging. Er kehrte zurück ins Restaurant und erklärte Billy und Rhonda, dass er gehe. Ausnahmsweise war er dankbar für die Tanzbären und ihre laute, nervtötende Musik, die jegliche Frage unterband. Er gab seinen Nichten Geld für Spielmarken und verabschiedete sich. Auf dem Weg nach draußen sah er Daisy nicht mehr, doch er hielt auch nicht nach ihr Ausschau.

Er holte tief Luft und strebte auf den Ausgang zu. Vermutlich würde er erst wieder normal atmen können, wenn er zu Hause war. Sich in seinem Haus einigeln konnte. Den Erinnerungen an Daisy, Steven und sich selbst die Tür vor
der Nase zuschlug. Doch die Erinnerungen ließen sich nicht so einfach abschütteln. Er ließ sich auf den Klavierschemel seiner Mutter sinken und stützte die Hände auf die Knie.

Er hatte Steven beinahe genauso viele Jahre lang gehasst, wie er ihn wie einen Bruder geliebt hatte. Doch selbst in seinem ersten aufwallenden Zorn hatte er Steven niemals den Tod gewünscht. Nicht ernsthaft. Vielleicht war die Vorstellung, Steven sei für immer fort, am Anfang verlockend gewesen, doch er hatte ihm nie gewünscht, so zu sterben, wie Daisy es geschildert hatte. Nicht so. Nicht einmal damals, als sein Zorn noch hell loderte.

Im Grunde hatte er ihm niemals den Tod gewünscht, denn letzten Endes konnte er Steven verstehen. Ihm war klar, dass er Steven genauso betrogen hatte wie Steven ihn.

Steven hatte ihm damals erzählt, dass Daisy am Abend vor diesem verdammten Schulball in der Oberstufe so gemein versetzt worden war. Gemeinsam hatten sie beschlossen, dass Jack sie einladen sollte, weil Steven bereits mit einem Mädchen verabredet war. Damals war ihnen diese Lösung so einfach erschienen. Jack sollte Daisy einladen, damit sie sich nicht den ganzen Abend lang die Augen ausweinte. Keine große Sache, aber sie hatte ihrer aller Leben verändert.

Seine einzige Erinnerung an den Ball selbst bestand darin, dass er sich bemüht hatte, sie so wenig wie möglich zu berühren. Allerdings erinnerte er sich noch sehr genau daran, wie er auf Daisys Veranda gestanden und sie angesehen hatte. Er hatte sie so sehr begehrt, dass es schmerzte, und hatte sich ermahnt, endlich zu gehen. In den Wagen zu steigen und nach Hause zu fahren.

Und dann hatte sie ihn geküsst.

Im Vergleich zu den Küssen mit anderen Mädchen war
es kaum der Rede wert. Sie drückte lediglich ihre geschlossenen Lippen auf seinen Mund, doch es traf ihn wie ein Keulenschlag. Er fühlte sich überrumpelt und schob sie wütend von sich, doch dann legte sie ihre Finger an seinen Hals, als begehrte sie ihn ebenso wie er sie. Wie er sie schon immer begehrte.

»Bitte, Jack«, flüsterte sie, und bevor seine Lippen ihren Mund berührten, sagte er sich, dass es ein Fehler war. Noch während er dastand, sie küsste und ihren Mund schmeckte, befahl er sich aufzuhören. Auch dann noch, als er ihre Schulter umfasste, sie an seine Brust zog und ihre Brüste an seinem Oberkörper spürte. Und während er sich sagte, dass es nie wieder passieren durfte, war ihm bereits klar, dass es geschehen würde. Er begehrte sie seit Jahren, und ein kleiner Vorgeschmack reichte ihm nicht.

Nicht einmal annähernd.

Er ermahnte sich, auf Distanz zu bleiben, doch selbst wenn er dieses Verlangen eines Achtzehnjährigen hätte im Zaum halten können, ließ Daisy es nicht zu. Auf Jimmy Calhouns Party am nächsten Abend zog sie ihn in eine dunkle Ecke und legte seine Hand auf ihre Brust.

»Fass mich an, Jack«, flüsterte sie an seinem Mund, und er wäre um ein Haar auf der Stelle gekommen.

Ein paar Tage später erzählte er Steven, er könne sich nicht mit ihm verabreden, weil er Hausarrest habe, dann sprang er in seinen Camaro, holte Daisy ab und fuhr mit ihr zu einer einsamen Stelle. Dort stellte er den Wagen ab und erzählte ihr von Steven, davon, dass sie sich beide zu ihr hingezogen fühlten. Und er erklärte ihr, warum zwischen ihm und Daisy nicht mehr sein durfte.

Sie verstünde ihn, behauptete sie, dann küsste sie sein Ohr und meinte, Steven brauche ja nichts davon zu erfahren.


»Ich liebe Steven. Er ist mein Freund«, erklärte sie. »Aber ich empfinde anders für ihn als für dich. Ich bin in dich verliebt, Jack. Ich will mehr von dir. Ich möchte, dass du mir zeigst, wie man miteinander schläft.«

An diesem Abend zog er ihr das T-Shirt aus und hakte ihren BH auf, einen weißen mit kleinen blauen Tupfen. Ihre Brüste waren das Schönste, das er je gesehen hatte. Fest und weiß, und ihre harten rosaroten Brustspitzen fühlten sich perfekt an in seinem Mund.

Dennoch schlief er an jenem Abend nicht mit ihr, sondern sagte zu ihr, er fange nichts mit Jungfrauen an. Er redete sich ein, alles wäre in Ordnung, solange er nicht die Hand in ihren Slip schob und sie berührte. Er ermahnte sich, langsam vorzugehen, doch seine Entschlossenheit war genauso schnell verschwunden wie ein Junge, der Bonbons gestohlen hat. Und als Nächstes musste er sich einreden, dass alles in Ordnung wäre, solange er sie nur nicht entjungferte.

Nach zwei Wochen voller Küsse und Liebkosungen holte er sie ab und fuhr mit ihr in ein Hotel am Stadtrand von Amarillo. In jener Nacht gingen sie bis zum Äußersten, und er lernte den Unterschied zwischen Sex und körperlicher Liebe kennen. Er erfuhr den Unterschied zwischen Sex, bei dem nur seine Genitalien beteiligt waren, und Sex, der seine Seele mit einschloss. Er fand heraus, dass es ihn innerlich verbrannte und einen tiefen Schmerz in seiner Brust zurückließ, wenn er in Daisy Lee eindrang. Und die ganze Zeit über wusste er, dass es nicht richtig war. Er wusste, dass Steven Daisy genauso liebte wie er, redete sich jedoch ein, Daisy hätte Recht. Alles war in Ordnung, solange Steven nur nichts davon erfuhr.

In der Öffentlichkeit gaben sie sich wie immer, einfach als gute Freunde, doch so einfach war es nicht. Einander zu
sehen, aber nicht berühren zu dürfen, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Wenn er sie in der Schule den Flur entlanggehen oder in ihrem Cheerleader-Röckchen herumhüpfen sah, verlor er beinahe den Verstand vor Eifersucht.

Er war nicht der Einzige, den die Situation verrückt machte. Daisy begehrte ihn genauso wie er sie, und wenn er sich nicht mit ihr treffen konnte, was nicht allzu oft vorkam, warf sie ihm vor, er liebe sie nicht, treffe sich mit anderen Mädchen. Und dann behauptete sie, ihn ebenfalls nicht mehr zu lieben, ehe sie einander bei der nächsten Gelegenheit die Kleider vom Leib rissen und ihre heiße, lodernde Lust befriedigten.

Beide hatten nicht die Absicht, Steven wehzutun, deshalb beschlossen sie zu warten, bis er aufs College ging, bevor sie ihre Beziehung bekannt werden ließen. Steven hatte einen Studienplatz an der Universität von Washington bekommen und wollte nach dem Highschoolabschluss dort bei seiner Schwester und seinem Schwager wohnen, bis er sich eine eigene Wohnung leisten konnte. Jack und Daisy hatten vor, Kurse an der West Texas A & M etwa siebzig Meilen südlich von Lovett zu belegen. Sie wollten Steven sagen, dass sie sich ineinander verliebt hatten, wenn er in jenem Jahr zu Weihnachten nach Hause kam.

Jack erhob sich von dem Klavierschemel und ging in die dunkle Küche. Er knipste das Licht an und machte den Kühlschrank auf. Den Milchkarton schob er zur Seite und griff stattdessen nach einer Flasche Lone Star.

Seine Zeit mit Daisy war wie ein nicht enden wollender Orgasmus während einer Karussellfahrt. Unglaublich aufregend, aber nicht dann, wenn man Ruhe brauchte.

Er öffnete die Bierflasche und warf den Kronkorken auf den Küchentresen. Zwei Wochen nach seinem Highschool-Abschluss
kamen seine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Sie waren in ihrem 59er Bonneville unterwegs, als ein betrunkener Fahrer sie rammte. Der alte Pontiac mochte eine Karosserie wie ein Panzer haben, doch über die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen verfügte er nicht. Sein Vater war auf der Stelle tot, seine Mutter starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Und Jack trug im Alter von achtzehn Jahren plötzlich nicht nur die Verantwortung für sich selbst, sondern auch für Billy.

Jack hob die Flasche an den Mund und nahm einen Schluck. Wie immer, wenn er sich an diese Phase in seinem Leben erinnerte, fielen ihm kaum Einzelheiten ein. Er war innerlich zerrissen und verwirrt und verängstigt. Und der Schmerz war unerträglich. Von einer Minute zur anderen war sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt worden, und es hatte den Anschein, dass Daisy sich umso heftiger an ihn klammerte, je mehr Raum er brauchte, um in Ruhe nachdenken zu können. Je häufiger er sie von sich schob, um zu Atem zu kommen, desto mehr rückte sie ihm auf die Pelle. Er erinnerte sich an den Abend, als er ihr gesagt hatte, er brauche Zeit für sich, um nachdenken zu können, und wolle sie eine Weile nicht sehen. Sie wurde völlig hysterisch. Und als er sie das nächste Mal sah, war sie Stevens Frau.

Er wusste noch genau, was sie an jenem Abend getragen hatte, ein blaues Sommerkleid mit kleinen weißen Blümchen. Sie und Steven standen in seinem Vorgarten und baten ihn, nach draußen zu kommen. Er wusste noch, wie er auf sie zugegangen war. Sie hatte so wunderschön ausgesehen, dass er sie am liebsten an sich gerissen und sie gebeten hätte, für immer bei ihm zu bleiben.

Stattdessen erklärte Steven ihm, dass er und Daisy am selben Nachmittag geheiratet hätten. Zuerst konnte er es
nicht glauben. Daisy liebte nicht Steven, sondern ihn. Doch ein Blick in ihr schuldbewusstes Gesicht ließ ihn die Wahrheit erkennen. Er packte sie und rief, sie gehöre zu ihm und nicht zu Steven. Er versuchte, sie zu küssen und zu berühren, sie zu zwingen einzugestehen, dass sie ihn liebte. Steven ging dazwischen, und Jack schlug ihn mit der Faust ins Gesicht. Sie fingen an, sich zu prügeln, doch Steven Monroe war nie ein Kämpfer gewesen und zog den Kürzeren.

Jack hob erneut das Bier an die Lippen und trank einen kräftigen Schluck. An dem Abend, als er Daisy verlor, hatte er auch Steven verloren. Er verlor das Mädchen, das er liebte und begehrte und mit dem er für immer zusammenleben wollte.

Und er verlor seinen besten Freund. Den Jungen, der bei jedem tollkühnen Abenteuer an seiner Seite gewesen war. Steven mochte der Typ gewesen sein, der immer zuerst andere vorschickte, aber Jack hatte stets gewusst, dass Steven ihm auf dem Fuß folgte. Ihm Rückendeckung gab. Als Nächster springen würde. Und innerhalb eines Abends verlor er beide und blieb allein zurück.

In jener Nacht, als er alles verlor, lernte er eine unschätzbare Lektion. Er lernte, dass niemand einem etwas wegnehmen konnte, was man nicht hergeben wollte. Niemand konnte das Messer in der Wunde umdrehen, wenn man ihm nicht zuvor die Waffe gereicht hatte. Er glaubte nicht, dass dieses Wissen ihn verbitterte; stattdessen machte es ihn höchstens zu einem Mann, der aus seinen Fehlern lernte. Und diese Erfahrung machte auch keinen dieser bindungsscheuen Typen aus ihm, wie Rhonda immer behauptete.

Eines Tages würde er vielleicht tatsächlich heiraten, verdammt noch mal! Er wollte nicht ausschließen, dass er irgendwann
eine Ehe eingehen könnte, gab sich andererseits aber keine Mühe, eine Partnerin zu finden. Wenn es passieren sollte, okay, wenn nicht, auch gut. Er hatte ja seine Familie. Billy und Rhonda und die Mädchen reichten ihm, auch wenn durchaus Platz für einen weiteren Menschen in seinem Leben war. Er war erst dreiunddreißig Jahre alt. Er hatte Zeit.

Aber nicht Daisy. Daisy Monroe würde niemals einen Platz in seinem Leben haben. Sie hatte ihm nicht nur das Herz herausgerissen, sondern es obendrein in Grund und Boden gestampft. Er würde Daisy nie wieder Zutritt zu seinem Leben gewähren.

Nein, er hatte schon beim ersten Mal seine Lektion gelernt.






KAPITEL 7

Daisy rückte ihre Schildpatt-Sonnenbrille zurecht und blickte zu Lily hinüber, die ihre Augen hinter einer lavendelfarbenen Brille von Adrienne Vittadini verbarg.

Wie ein Polizist auf Observation lenkte Lily ihren Ford Taurus rückwärts zwischen einen Pick-up und einen Minivan und schaltete auf Parkstellung. Die letzten Töne von »Earl Had to Die« verhallten, und die ersterbenden Keyboardklänge erfüllten den Raum. Normalerweise hatte Daisy nichts gegen die Dixie Chicks, sie besaß sogar zwei CDs von ihnen, aber wenn Lily noch ein einziges Mal auf den Anfang des Songs zurückschaltete, übernahm Daisy keine Verantwortung mehr für ihr Handeln.

»Siehst du ihn irgendwo?«, fragte Lily und ließ den Blick über den Parkplatz bis zu einem mit Stuck verzierten Apartmenthaus an der Eldorado Street wandern. Sie nahm die Hand vom Steuer und zögerte einen Moment lang, ehe sie die Rückwärtstaste des CD-Players drückte.

»Verdammt noch mal!«, fluchte Daisy entnervt. »Jetzt spielst du diesen Song schon zum fünften Mal!«

Lily sah Daisy an und furchte die Stirn. »Du hast mitgezählt? Das ist doch krank.«

»Das wirfst du mir vor? Ich bin nicht diejenige, die bis zum Anschlag ›Earl Had to Die‹ spielt, während ich vor der Wohnung meines Exmannes in spe stehe.«

»Es ist nicht seine Wohnung. Er hat ein Haus an der Locust Grove in der Nähe des Krankenhauses gemietet. Das
hier ist ihre Wohnung. Hier wohnt Kelly das Stinktier«, korrigierte Lily und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Apartmentgebäude.

Wieder stimmten die Dixie Chicks die erste Zeile des Songs an, und Daisy beugte sich vor und drückte auf die Stopptaste. Wohltuende Stille breitete sich im Wagen aus. Als sie am Vorabend im Showtime aufgebrochen waren, hatte Lily einen Umweg zu Kellys Wohnung gemacht. Dreimal war sie wie ein durchgeknallter Stalker an dem Haus vorbeigefahren, ehe sie Daisy vor dem Haus ihrer Mutter abgesetzt hatte.

An diesem Vormittag war sie in aller Frühe aufgetaucht, um Pippen abzuliefern, damit sie »auf Arbeitsuche« gehen konnte. Doch ein Blick auf Lilys fettiges Haar und ihre zerknitterte Jogginghose genügte Daisy, um zu wissen, dass ihre Schwester etwas im Schilde führte. Also erklärte sie, sie würde mitkommen. Rasch zog sie Jeans-Shorts, ein schwarzes T-Shirt und Flip-Flops an, drehte ihr Haar zusammen und befestigte es mit einer Spange.

»Wie lange machst du das schon?«, fragte sie.

Lilys Hände umklammerten das Steuer. »Eine Weile.«

»Warum?«

»Ich muss die beiden zusammen sehen.«

»Warum?«, fragte sie erneut. »Das ist doch verrückt.«

Lily zuckte die Achseln, ohne das Apartmentgebäude aus den Augen zu lassen.

»Was willst du tun, wenn du sie siehst? Sie mit dem Auto überfahren?«

»Vielleicht.«

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Schwester Ronnie niedermähen würde, aber allein die Tatsache, dass sie hier saß und so etwas in Erwägung zog, gab Daisy Grund zur Sorge. »Lily, du kannst sie doch nicht umbringen.«


»Vielleicht remple ich sie nur mit der Stoßstange an. Oder ich zerquetsche Ronnie die Eier, damit er für seine Freundin nicht mehr zu gebrauchen ist.«

»Du kannst Ronnie Darlington nicht die Eier zerquetschen. Dafür würdest du hinter Gitter wandern.«

»Vielleicht kriegen sie mich ja nicht.«

»Das werden sie. Die Exfrau wird immer geschnappt.« Sie streichelte Lilys Schulter. »Du musst damit aufhören.«

Lily schüttelte den Kopf. Eine Träne erschien unter dem Rand ihrer Sonnenbrille und kullerte über ihre Wange. »Warum darf er glücklich sein? Warum kann er so einfach ein schönes Leben mit seiner Freundin haben und glücklich sein, während ich das Gefühl habe, eine Säure zerfrisst mein Herz? Er soll selbst spüren, was er uns antut, Daisy. Er sollte leiden wie Pippen und ich.«

»Ich weiß.«

»Du weißt überhaupt nichts. Dir hat noch nie jemand das Herz gebrochen. Steven ist gestorben, er ist nicht mit einer Frau durchgebrannt und hat dir das Herz gebrochen.«

Daisy ließ ihre Hand sinken. »Meinst du nicht, dass es mir das Herz gebrochen hat, Steven sterben zu sehen?«

Lily sah Daisy an und wischte sich die Tränen ab. »Doch, aber das ist etwas anderes. Steven hat dich nicht verlassen, weil er es so wollte.« Sie holte tief Luft. »Du hast Glück.«

»Wie bitte? Wie kannst du so etwas Schreckliches sagen? «

»Ich meine doch nicht, dass du Glück hast, weil Steven gestorben ist, sondern nur, dass du dir nicht ausmalen musst, wie er mit einer anderen Frau schläft. Du brauchst dich nie zu fragen, ob er eine andere küsst oder streichelt oder liebt.«

»Stimmt. Ich brauche nur daran zu denken, dass er tot und begraben ist.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust
und musterte ihre Schwester. »Ich verzeihe es dir, weil du einen schlechten Tag hast.« Aber offenbar war sie doch nicht ganz bereit, zu verzeihen, denn sie konnte sich eine kleine Spitze nicht verkneifen. »Ich weiß ja, dass du dich nicht mit Absicht wie eine gefühllose Göre benimmst. So bist du eben.«

»Und du bist bestimmt auch nicht mit Absicht so egoistisch. So bist du nun mal.«

Daisy blieb der Mund offen stehen. Sie saß hier, im Wagen ihrer Schwester, um zu verhindern, dass sie irgendwelche Dummheiten machte, und sie sollte egoistisch sein? »Ja, genau, und ich sitze wahnsinnig gern hier herum und überwache Ronnies Wohnung, weil ich nichts Besseres zu tun habe.«

»Glaubst du, ich hatte Lust, gestern Abend im Showtime herumzusitzen, nur weil du Jack Parrish auflauern wolltest? «

»Das ist nicht dasselbe. Ich muss Jack unbedingt sprechen, wie du weißt.« Sie wandte sich ab und beobachtete eine alte Dame in einem pinkfarbenen Hauskleid, die auf dem Gehsteig ihren Beagle Gassi führte. »Außerdem lauere ich ihm nicht auf.«

»Ich fürchte, das sieht er anders.«

Das war durchaus möglich. Nach diesem Abend hatte er auch allen Grund dazu. Im Showtime in die Geburtstagsparty seiner Nichte zu platzen war vielleicht nicht unbedingt eine ihrer brillantesten Ideen gewesen, doch ihr lief die Zeit davon. Sie hatte nur noch ein paar Tage, und wenn Jack sie nicht belogen und behauptet hätte, er hätte außerhalb der Stadt zu tun, hätte sie diese vier Tage nicht vergeudet.

»Hast du gesehen, wie er mit Billys Mädchen umgeht?«, fragte sie. Beim Anblick, wie er, belagert von den beiden
kleinen Mädchen, auf sie zugekommen war, hatte sie zu ihrer Überraschung einen Stich in der Herzgegend verspürt. »Er war so lieb zu ihnen, und es war nicht zu übersehen, dass die Kleinen ihn vergöttern. Kinder können sich in dieser Hinsicht nicht verstellen.«

»Und hast du in diesem Moment gedacht, du hättest lieber in der Stadt bleiben und Steven nicht heiraten sollen?«

Daisy sank in ihrem Sitz zusammen und starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Nein, aber mir ist klar geworden, dass er wahrscheinlich noch viel wütender auf mich sein wird, als ich bisher angenommen habe, wenn ich ihm das von Nathan erzähle. Was nicht heißt, ich hätte nicht mit seinem Zorn gerechnet, aber ich habe trotz allem ein klein wenig auf sein Verständnis gehofft.« Sie löste die Spange aus ihrem Haar und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. »Jack war noch nicht bereit für eine eigene Familie. Er hatte gerade Vater und Mutter verloren, und die Nachricht, dass ich schwanger bin, hätte ihn umgehauen. Ich habe das Richtige getan.«

»Aber …?«, beharrte Lily.

»Aber ich habe mir nie die Frage gestattet, wie er wohl als Vater gewesen wäre.« Sie legte die Haarspange auf der Mittelkonsole ab. »Daran habe ich nie zu denken gewagt.«

»Und tust du es jetzt?«

»Ja.« Obwohl es besser wäre, es nicht zu tun. Aber sie konnte nicht anders, sie musste ständig daran denken.

Die Tür zu einer Wohnung in einem der oberen Stockwerke ging auf, und Ronnie trat mit einer dunkelhaarigen Frau im Arm heraus. Daisy hatte Ronnie bisher nur zweimal gesehen, als er und Lily in Seattle zu Besuch gewesen waren, aber sie erkannte ihn trotzdem sofort wieder. Er sah gut aus mit seinem sorgfältig zerzausten blonden Haar und dem unbeschwerten Lächeln, von dem sich bestimmt
schon so manche Frau hatte einwickeln lassen. Im Gegensatz zu Lily hatte er Daisy nie beeindruckt, geschweige denn eingewickelt.

»Stell den Motor ab«, forderte Daisy ihre Schwester auf. Ronnies Stetson warf einen Schatten über sein Gesicht und die Schultern seines roten Cowboyhemds. Seine Gürtelschnalle besaß die Größe eines Desserttellers, und seine Jeans waren hauteng.

»Ich werde ihn schon nicht überfahren.«

»Schalt ihn aus, Lily.« Sie waren zu weit entfernt, als dass Daisy einen Blick auf Kellys Gesicht hätte werfen können, doch die Entfernung täuschte nicht darüber hinweg, dass in ihren schwarzen Stretch-Shorts ein breites Hinterteil steckte.

Der Motor erstarb. Daisy zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und hielt Lily am Arm fest, um zu verhindern, dass sie die Tür öffnete.

»Er ist es nicht wert, Lily.«

Die beiden gingen auf einen riesigen weißen Truck mit roten Metallic-Flammen an den Seiten zu. Ronnie half »Kelly dem Stinktier« beim Einsteigen, ehe er den Motor anließ und losfuhr. Zornig sah Daisy zu, wie die beiden den Parkplatz verließen. Lily hatte die Hand auf den Mund gelegt, trotzdem drang ein wimmernder Klageton zwischen ihren Fingern hervor. Daisy streckte den Arm aus und zog ihre Schwester an sich, soweit es die Mittelkonsole erlaubte.

»Lily, er ist deine Tränen nicht wert«, meinte sie und strich ihr übers Haar.

»Ich liebe ihn immer noch so-ho sehr. Warum ka-kann er mi-mich nicht lieben?«, schluchzte Lily. Daisy hielt sie im Arm, und es brach ihr das Herz. Was war das für ein wertloser Mann, der Frau und Kind im Stich ließ? Was für ein unmoralischer Mistkerl, sich mit einer anderen Frau einzulassen
und die Konten der Familie zu plündern, damit er keinen Unterhalt für sein Kind zu bezahlen brauchte! Je länger Daisy darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Ronnie sollte für den Schmerz bezahlen müssen, den er ihrer Schwester zufügte.

»Liebes, hast du mal daran gedacht, eine Therapie zu machen?«, fragte sie.

»Ich will nicht mit Fremden darüber re-reden. Das ist zuzu beschämend.« Sie begann unkontrolliert zu schluchzen und war zu keiner Unterhaltung mehr fähig.

»Komm, ich fahre nach Hause«, sagte Daisy. Lily nickte, und während Daisy um den Wagen herum zur Fahrertür ging, kletterte Lily auf den Beifahrersitz. »Willst du eine Limonade? «, fragte Daisy, als sie vom Parkplatz fuhren. »Vielleicht hilft das gegen deinen rauen Hals.«

Lily wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab und nickte. »Mhm«, brachte sie mühsam hervor.

Daisy fuhr zum Minute Mart und fand eine Parklücke unmittelbar vor dem Eingang. Sie steckte die Schlüssel ein, für den Fall, dass Lily auf dumme Gedanken kam, nahm eine Fünfdollarnote aus ihrer Geldbörse und legte die Sonnenbrille auf das Armaturenbrett. »Bin gleich zurück«, sagte sie zu Lily und öffnete die Tür. Im Laden füllte sie einen großen Becher mit Dr. Pepper aus dem Automaten, stülpte einen Deckel darüber und nahm einen Strohhalm mit. Sobald Lily sich beruhigt hatte, würde sie mit ihr über den Anwalt reden und überlegen, was er für sie tun könnte.

»Guten Morgen«, sagte der Kassierer, dessen grüne Uniform um seine knochigen Schultern schlotterte. Sein Namensschild verriet, dass er Chuck hieß, und er wünschte ihr einen schönen Tag. Sie bezweifelte, dass das der Fall war.

»Morgen.« Als Daisy ihm den Geldschein gab, sah sie einen weißen Ford-Truck mit roten Flammen an den Seiten
in eine Parklücke wenige Meter neben Lilys Taurus einbiegen. Mit wachsendem Unbehagen beobachtete Daisy, wie Ronnie und Kelly ausstiegen. »Oh, nein.«

In diesem Augenblick wurde die Beifahrertür des Taurus aufgerissen, und Lily schoss wie ein Katapult aus dem Wagen. Auf dem Gehweg vor dem Minute Mart stellte sie sich dem Pärchen in den Weg. Durch die Verglasung hörte Daisy Lilys hysterisches Kreischen, und sie war überzeugt, dass die Leute an der Zapfsäule die Show genossen.

Sie legte den Strohhalm auf den Tresen und hob die Hand. »Ich bin gleich wieder da.« Als Daisy die Eingangstür aufriss, beschimpfte Lily Kelly gerade als Hure und Fettarsch, worauf Kelly ausholte und Lily ins Gesicht schlug, so dass ihre Sonnenbrille durch die Luft flog. Lily machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen, doch Ronnie packte sie am Arm und stieß sie zurück.

Entsetzt beobachtete Daisy, wie Lily zu Boden fiel. Wut schoss wie giftige Säure durch ihre Adern, und sie rannte los und warf sich mit aller Kraft auf ihren zukünftigen Exschwager. Vor Jahren hatten Steven und Jack ihr beigebracht, sich zu verteidigen. Von diesen Lektionen hatte sie nie Gebrauch gemacht, doch sie hatte nichts vergessen. Sie rammte ihm die Schulter gegen das Brustbein. Mit einem Grunzlaut packte er sie an den Haaren und schüttelte sie, doch sie spürte es kaum, sondern krümmte nur den Daumen und hieb ihm die Faust aufs Auge.

»Aua, du verrücktes Weibsstück!«

Reflexartig zog sie das Knie hoch und traf ihn knapp unter der Gürtelschnalle. Sie glaubte nicht, dass sie ihn wie beabsichtigt zwischen den Beinen erwischt hatte, aber es reichte. Mit einem zischenden Laut entwich sämtliche Luft aus seiner Lunge. Er lockerte seinen Griff, so dass sie sich von ihm lösen konnte. Ronnie krümmte sich zusammen,
und ein paar lange Strähnen von Daisys Haar blieben in seiner Faust zurück.

»Fass meine Schwester nie wieder an«, warnte sie ihn keuchend, »sonst bring ich dich um, Ronnie Darlington.«

Er stöhnte und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Versuch’s doch, du blöde Kuh.«

Daisy störte sich nicht daran, wenn jemand sie verrücktes Weibsstück nannte, da diese Bezeichnung manchmal sogar zutraf. Doch sie hasste es, wenn sie als blöde Kuh beschimpft wurde. Sie warf sich ihm erneut entgegen, als sie zwei Arme um ihre Taille spürte, die sie zurückzerrten. »Du hast gewonnen, Butterblümchen.«

Vergeblich versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien, »Sofort loslassen! Ich trete ihn in den Arsch.«

»Ich fürchte, es wird eher umgekehrt sein. Und dann müsste ich eingreifen und ihn windelweich prügeln, weil er dich angefasst hat. Und dazu habe ich eigentlich keine Lust. Buddy und ich sind hergekommen, um zu tanken und eine Tasse Kaffee zu trinken, sonst nichts. Eine Prügelei stand nicht auf dem Plan.«

Daisy blinzelte, und sie spürte, dass ihr das Herz bis zum Halse schlug, als sie einen Blick über die Schulter warf. »Jack?«

Sein beigefarbener Cowboyhut warf einen Schatten über sein Gesicht, und sie sah, wie sein Mund die Worte »Guten Morgen« formte, doch es klang nicht so, als hielte er den Morgen tatsächlich für gut.

Sie wandte sich Lily zu, die mit dem Rücken an der Glasscheibe des Supermarkts stand. Sie hatte eine Platzwunde an der Nasenwurzel und einen roten Handabdruck auf der Wange. Neben ihr stand ein Mann in einem blauen T-Shirt und redete auf sie ein, während sie den Kopf schüttelte. Kelly saß mit ramponiertem Pferdeschwanz auf dem Boden,
während Ronnie sich grunzend aufrappelte und seinen Schritt betastete, als wollte er sich vergewissern, ob noch alles vorhanden war.

»Ich hoffe, er ist mindestens einen Monat lang nicht zu gebrauchen«, fauchte Daisy ihn an, worauf Jack sie noch fester an seine harte Brust zog.

»Nimm deine Freundin und mach, dass du wegkommst, solange du noch laufen kannst«, hörte sie Jack neben ihrer Schläfe sagen.

Ronnie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, dann packte er Kelly, die aus Leibeskräften zu schreien angefangen hatte. Er verfrachtete sie in den Truck, ließ den Motor aufheulen und schoss davon, so dass die Reifen des Riesentrucks quietschten.

»Ist alles in Ordnung, Lily?«, rief Daisy ihrer Schwester zu.

Lily nickte und nahm dem Mann, der immer noch auf sie einredete, die Sonnenbrille aus der Hand.

»Was sollte das denn werden?«, fragte Jack, ohne Daisy loszulassen. Wieder blickte sie zu ihm auf. Der Wind erfasste einige blonde Haarsträhnen und wehte sie auf seine Hemdbrust. Daisy blickte in seine grünen Augen unter der breiten Hutkrempe, die sie musterten. Wartend.

»Das war Lilys Mann mit seiner neuen Freundin.«

Er legte den Kopf in den Nacken, und der Schatten des Hutes glitt über die Nasenmitte bis zu seiner wohl geformten Oberlippe. »Aha.«

Mit einem Mal fühlte sie sich ein wenig zittrig von dem heftigen Adrenalinstoß, und sie war froh, dass Jack sie so fest hielt. »Er ist ein mieses Schwein.«

»Das habe ich auch schon gehört.«

Daisy wunderte sich nicht darüber, dass Ronnies Ruf ihm vorauseilte. Lovett war nun mal eine Kleinstadt. »Er
hat ihre Konten abgeräumt und will keinen Unterhalt für Pippen zahlen.«

Jacks Hand streifte ihren Bauch, als er den Arm sinken ließ. Er trat einen Schritt zurück, und an Stelle seiner harten Brust spürte Daisy kühle Morgenluft im Rücken. Schmerz pochte in ihrer Hand, ihr Kopf dröhnte, ihre Schulter tat weh, und ihre Knie waren weich. Es war lange her, dass sie sich von der Stärke eines Mannes umfangen gefühlt hatte, der sie hielt, und sie hätte nichts lieber getan, als sich noch einmal in seine Arme zu schmiegen. Das war natürlich ausgeschlossen. »Ich habe mich an der Hand verletzt. «

»Lass mal sehen.« Er drehte sie zu sich um und wog ihre Finger in seiner warmen Hand. Die Ärmel seines blauen Baumwollhemds waren bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, und über seiner Brusttasche war in schwarzen Buchstaben PARRISH AMERICAN CLASSICS aufgestickt. »Beweg mal die Finger«, befahl er.

Als er sich über ihre Hand beugte, berührte seine Hutkrempe beinahe ihren Mund. Er roch nach Seife, frisch gewaschener Haut und nach seinem gestärkten Hemd. Sein Daumen strich über ihre Handwurzel, und ein leises Prickeln breitete sich von ihrem Handgelenk über den Unterarm bis zum Ellbogen aus. Das Adrenalin stellte merkwürdige Dinge mit ihr an. Entweder lag es daran, oder sie hatte sich einen Nerv eingeklemmt.

Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. Sekundenlang sah er sie einfach nur an. Sie hatte vergessen, dass man etwas dunklere Sprenkel in seinen Augen erkennen konnte, wenn man nur genau genug hinsah. Jetzt fiel es ihr wieder ein.

»Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist, aber du solltest die Hand trotzdem röntgen lassen.« Er ließ sie los.


Langsam machte sie eine Faust und verzog das Gesicht. »Woher weißt du, dass nichts gebrochen ist?«

»Als ich mir die Hand gebrochen habe, ist sie praktisch auf der Stelle mächtig angeschwollen.«

»Wie hast du dir die Hand gebrochen?«

»Bei einer Prügelei.«

»Mit Steven?«

»Nein. In einer Kneipe in Macon.«

Macon? Was hatte er in Macon zu suchen? In den letzten fünfzehn Jahren hatte er sein eigenes Leben gelebt, von dem sie nichts wusste. Sie war neugierig darauf, bezweifelte jedoch, dass er ihr viel darüber erzählen würde, wenn sie ihn danach fragte.

Der Kassierer aus dem Laden trat neben Daisy und reichte ihr den Becher Limonade. »Danke, Chuck«, sagte sie und nahm mit ihrer unverletzten Hand das Wechselgeld und den Becher mit Dr. Pepper entgegen.

»Soll ich die Polizei rufen?«, fragte er. »Ich hab gesehen, dass die beiden die andere blonde Frau zuerst geschlagen haben.«

Ein polizeiliches Protokoll konnte für die Scheidung hilfreich sein, doch Lily war auch nicht gerade ein Unschuldslamm. Immerhin hatte sie Ronnie quasi bespitzelt. Daisy hatte keine Ahnung, ob Ronnie davon wusste, konnte es aber nicht ganz ausschließen. »Nein. Ist schon in Ordnung. «

»Falls Sie es sich anders überlegen, lassen Sie es mich wissen«, bot Chuck an und ging zurück in den Laden.

Daisy sah zu Lily und dem Mann hinüber, der mit ihr geredet hatte. »Gehört er zu dir?«, fragte sie Jack.

»Ja. Das ist Buddy Calhoun.«

»Älter oder jünger als Jimmy?«

»Ein Jahr jünger.«


Daisy erinnerte sich kaum noch an Buddy, sondern wusste nur noch, dass er schlechte Zähne und, wie alle Calhouns, flammend rotes Haar hatte. Sie ließ den Blick über die Leute auf dem Parkplatz und weiter hinten an der Tankstelle schweifen, während ihr die Bedeutung dessen, was sie sich an diesem Morgen geleistet hatte, allmählich bewusst wurde. »Nicht zu fassen, dass ich mich in aller Öffentlichkeit geprügelt habe.« Sie hielt sich den kalten Becher mit Dr. Pepper an die Wange. »Normalerweise fluche ich nicht mal in der Öffentlichkeit.«

»Falls es dich tröstet – ich glaube, du hast nicht geflucht. « Nein, es tröstete sie nicht, schon gar nicht, als er hinzufügte: »Aber deine Schwester hat ein Mundwerk wie ein Bierkutscher. Wir haben sie bis nach hinten bei den Zapfsäulen gehört.«

Daisy lebte nicht mehr in Lovett, ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter, die sich in Grund und Boden schämen würde. Daisy und Lily waren wahrscheinlich das Gesprächsthema Nummer eins bei ihrem nächsten Single-Tanzabend. »Was meinst du? Ob uns viele Leute gesehen haben?«

»Daisy, du stehst hier an der Kreuzung Canyon und Vine. Für den Fall, dass du es vergessen hast: Das ist die verkehrsreichste Kreuzung der ganzen Stadt.«

»Also wird auch bald die ganze Stadt wissen, dass ich Ronnie Darlington eins aufs Auge gegeben habe.« Sie nahm den kühlenden Becher von ihrer Wange. Großer Gott, konnte es denn noch schlimmer werden?

Eindeutig. »Ja, und dass du ihm das Knie in den Unterleib gerammt hast.«

»Das hast du gesehen?«

»Ja. Eine Warnung an mich, dich nicht zu verärgern.« Er blickte über ihren Kopf hinweg. »Bist du so weit, Buddy?«

Buddy Calhoun drehte sich um und lächelte Jack mit
blitzend weißen Zähnen zu. So viel zum Thema schlechte Zähne. Und sein Haar war dunkelrot, nicht karottenrot wie das der anderen. Außerdem war er deutlich attraktiver als seine Brüder. »Ich komme schon, J. P.«, meinte er gedehnt.

J. P.?

»Mach keinen Ärger«, sagte Jack zu ihr und wandte sich zum Gehen. »Vielleicht ist beim nächsten Mal nicht zufällig jemand zur Stelle, der verhindert, dass du Unsinn anstellst und zum Beispiel einen Mann angreifst, der doppelt so viel wiegt wie du.«

Sie legte ihre verletzte Hand auf seinen Arm. Er hatte Recht. »Danke, Jack. Wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre womöglich wirklich etwas Schlimmes passiert.« Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht hasste er sie doch nicht so sehr, wie er sie glauben machen wollte. »Als ich gesehen habe, wie er meine Schwester weggestoßen hat … Ich kann mich nicht mal erinnern, wie es dazu kam. Ich habe mich einfach vergessen und bin auf ihn losgegangen.«

»Lass gut sein, Daisy.« Es ging also gar nicht um sie. »Das hätte ich für jede andere auch getan.« Er sah auf ihre Hand hinunter, die noch immer auf seinem Arm lag.

»Aber da ich nicht jede andere bin, solltest du mir erlauben, mich angemessen bei dir zu bedanken«, erklärte sie, in der Hoffnung, dass nun vielleicht ein freundlicherer Ton zwischen ihnen herrschte, der es ihr ermöglichte, über Nathan zu sprechen.

Er zog einen Mundwinkel hoch, und sein Blick wanderte von ihrer Brust hinauf zu ihrem Kinn und zu ihrem Mund. »Und woran dachtest du?«

»Jedenfalls nicht an dasselbe wie du.«

Aus dem Schatten seines Huts heraus sah er ihr schließlich doch in die Augen. »Sondern?«


»An ein Mittagessen.«

»Kein Interesse.«

»Abendessen.«

»Nein, Ma’am.« Er trat vom Gehsteig. »Los, Buddy.«

Daisy sah ihm nach, als er über den Parkplatz zu einem schwarzen Mustang-Klassiker ging, der an einer der Zapfsäulen stand. Zwei rasiermesserscharfe Falten liefen über seinen Hemdrücken und verschwanden im Bund seiner Levi’s. Er trug keinen Gürtel, und seine Geldbörse beulte seine Gesäßtasche aus. Buddy folgte ihm, und Daisy wandte sich ihrer Schwester zu. Der rote Abdruck auf Lilys Wange wurde bereits schwächer.

»Alles in Ordnung?«, fragte Daisy, als Lily auf sie zukam.

»Alles in Ordnung.« Sie griff nach dem Becher und trank gierig. »Ich glaube, ich werde verrückt.«

Ach ja? »Ein bisschen vielleicht.«

Sie gingen zu Lilys Taurus und stiegen ein. »Tut mir Leid, was ich über Steven gesagt habe. Du hast Recht. Ich war ein gefühlskaltes Miststück«, erklärte sie, als sie den Sicherheitsgurt anlegte.

»Ich glaube, ich habe dich als Göre bezeichnet.«

»Ich weiß. Lass uns nach Hause fahren.«

Daisy ließ den Wagen an. »Wie lange wird es wohl dauern, bis Mom davon erfährt?«

»Nicht lange.« Lily seufzte. »Wahrscheinlich wird sie versuchen, uns Hausarrest aufzubrummen.«

Im Rückspiegel sah sie Jacks Mustang vom Parkplatz fahren.

»Daisy?«

»Ja?«

»Danke. Es war wirklich toll, wie du dich auf Ronnie gestürzt hast.«


»Du brauchst mir nicht zu danken. Versprich mir lieber, dass du ihm und Kelly nicht mehr auflauerst.«

»Okay.« Sie trank noch einen Schluck. »Aber hast du ihren Hintern gesehen?«

»Der ist riesig.«

»Und schwabbelig.«

»Ja, und du bist viel hübscher und hast schöneres Haar.«

Lily lächelte. »Und keinen Mundgeruch.«

Daisy kicherte. »Genau.«

Sie fuhren nach Hause. Lily legte ein Video ein, machte es sich mit Pippen auf dem Sofa gemütlich und vergrub ihre Nase in seinem Haar. »Ich hab dich lieb, Pippy«, sagte sie. Ohne den Blick vom Fernseher zu lösen, hob er das Gesicht und drückte seiner Mutter einen Kuss aufs Kinn.

»Hast du die Stelle bekommen?«, fragte Louella aus der Küche, wo sie Kekse backte und das Haus mit dem Duft von Erdnussbutter erfüllte.

»Sie haben gesagt, sie rufen mich an«, antwortete Lily und verbarg ihr Lächeln hinter dem Kopf ihres Sohnes.

»Feigling«, flüsterte Daisy.

Lily war zweifellos eine Chaotin. Daisy blieben noch drei Tage bis zu ihrer Rückkehr in ihr eigenes Leben in Seattle. Es war Nathans letzter Schultag vor den Ferien, und sie musste ihn anrufen und fragen, wie es gelaufen war.

Drei Tage, und sie hatte noch jede Menge zu tun – ihrer Schwester helfen, ihr Leben wieder ins Lot zu bringen, Jack Stevens Brief zu geben und ihm zu gestehen, dass er einen Sohn hatte. Erst dann konnte sie nach Hause zurückkehren und ihr eigenes Leben wieder in die Hand nehmen. Sie und Nathan könnten sich an irgendeinen Strand legen und sich die Sonne auf den Pelz brennen lassen. Sie würde Piña Colada trinken, während er den Mädchen im Bikini nachsah – der reinste Himmel auf Erden.


Im Augenblick allerdings wollte sie nichts als duschen, einen Eisbeutel auf ihre Hand legen und ein kleines Nickerchen machen. Der Adrenalinstoß hatte sie müde gemacht, und alles tat ihr weh, aber wäre Jack nicht gewesen, wären ihre Schmerzen bestimmt noch viel schlimmer. Es war nicht unbedingt klug gewesen, sich so auf Ronnie zu stürzen. Sie hatte einfach nicht nachgedacht, sondern nur instinktiv reagiert, als er Lily zu Boden gestoßen hatte.

Ich fürchte, es wird eher umgekehrt sein. Und dann müsste ich eingreifen und ihn windelweich prügeln, weil er dich angefasst hat, hatte Jack gesagt. Und er hatte behauptet, er wäre auch jeder anderen Frau zu Hilfe gekommen, und sie solle sich nichts dabei denken.

Doch als sie jetzt etwas nüchterner über den Vorfall nachdachte, bezweifelte sie, dass er auch jede andere Frau etwas länger als unbedingt nötig an sich gedrückt hätte. Jedenfalls nicht so, wie er sie gehalten hatte. Und sie bezweifelte, dass er mit dem Daumen die Hand irgendeiner anderen Frau auf diese Weise gestreichelt hätte. Zweifelhaft war auch, dass ihm diese Geste überhaupt bewusst gewesen war.

Sie war so sehr mit allem anderen beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht registriert hatte, dass Jacks Berührung eine Spur intimer war und länger gedauert hatte als die des guten Samariters, der irgendeiner x-beliebigen Frau aus der Patsche half.

Doch nun wurde es ihr bewusst, und allein beim Gedanken an seine Berührung stockte ihr der Atem. Ihre Mutter rief nach ihr, als sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer ging. »Okay«, rief sie zurück, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Ein heißes Ziehen in ihrem Unterleib und zwischen den Beinen machte sich bemerkbar. Die Glut breitete sich über ihren ganzen Körper aus, und ihre Brüste
spannten. Es war lange her, seit sie das letzte Mal so etwas empfunden hatte, trotzdem konnte sie dieses Gefühl sehr wohl zuordnen. Es war Lust. Aufgestautes sexuelles Verlangen. Jahrelang vernachlässigt, meldete es sich nun mit aller Macht zurück.

Sie schloss die Augen. Vielleicht hatte sie sich Jacks Berührung ja nur eingebildet. Vielleicht hatte sich alles nur in ihrem Kopf abgespielt, trotzdem konnte sie sich nicht eingebildet haben, wie schön es war, endlich wieder einen starken, gesunden Mann zu spüren. Es war schön gewesen, sich beschützt zu fühlen, seinen Oberkörper an ihrem Rücken und seinen Arm um ihre Taille zu spüren. Großer Gott, dieses Gefühl hatte ihr so gefehlt. So sehr, dass sie am liebsten mit Jack verschmolzen wäre. Sie fragte sich, was er getan hätte, wenn sie sich in seinem Arm umgedreht und seinen Hals geküsst hätte. Mit der Zunge an seiner Kehle hinaufgefahren wäre und mit den Händen seine Brustmuskulatur liebkost hätte. Nackt, so wie er an jenem ersten Abend in der Küche seines Hauses gestanden hatte. Okay, halbnackt, die Jeans so tief auf den Hüften, dass sie die Hände über seinen flachen Bauch wandern lassen und auf die Knie sinken konnte, um ihr Gesicht an seinen Schoß zu schmiegen.

Daisy riss die Augen auf. Jack war der letzte Mensch auf Erden, über den sie in irgendwelchen lustvollen Träumen schwelgen sollte. Der letzte Mann auf Erden, der Gedanken an Sex in ihr wecken sollte.

Es liegt nur daran, dass es so lange her ist, beschwichtigte sie sich und löste sich von der Tür. Sie öffnete eine Schublade und nahm einen Slip und einen BH heraus. Sie war dreiunddreißig Jahre alt und hatte vor Stevens Krankheit ein ausgesprochen aktives Liebesleben gehabt. Daisy mochte Sex, und nun fehlte er ihr. Vermutlich war es nur
eine Frage der Zeit gewesen, bis sich ihr Bedürfnis nach Intimität zurückmeldete. Pech, dass es ausgerechnet jetzt sein musste. Heute. Und vor allem war es Pech, dass ausgerechnet Jack der Auslöser war.

Daisy verließ ihr Zimmer und ging ins Bad am Ende des Flurs. Aber vielleicht wäre Sex mit jemand anderem als Jack eine Möglichkeit. Sie hatte in ihrem Leben nur mit zwei Männern geschlafen, vielleicht war es an der Zeit, ein bisschen zu experimentieren. Ihr blieben noch zweieinhalb Tage bis zu ihrer Rückkehr nach Seattle. Möglicherweise war es an der Zeit, ein wenig aufzuholen, bevor sie nach Hause kam und wieder Mutter war. Vielleicht sollte sie ihrer Prioritätenliste noch »Sex« hinzufügen.

Leise Gewissensbisse regten sich in ihr. Steven war tot, aber warum hatte sie dann das Gefühl, ihren Mann zu betrügen? Sie wusste es nicht, aber das Gefühl war eindeutig da. Überdeutlich, und ihr war klar, dass ihr Gewissen sie wahrscheinlich daran hindern würde, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Eigentlich schade, denn ein bisschen Sex ohne jegliche Verpflichtungen hätte bestimmt Spaß gemacht. Die Art von Sex, bei der man einfach jemanden aufgabelt und dann nie wieder sieht.

Sie drehte die Hähne über der Badewanne auf und hielt die Hand unter das fließende Wasser. Aber wenn sie es versuchte, hätte sie vielleicht keine Gewissensbisse mehr. Womöglich war es so, als würde sie sich noch einmal entjungfern lassen. Das erste Mal war immer schwierig, aber danach wurde alles viel einfacher. Und machte mehr Spaß.

Aber natürlich hatte sie keinen Kandidaten zur Hand. Vielleicht sollte sie einfach irgendeinen Kerl in einer Bar abschleppen. Einen, der aussah wie Hugh Jackman oder dieser Typ aus der Cola-Light-Werbung. Nein, solche Männer
erinnerten zu sehr an Jack. Sie sollte sich einen völlig anderen Typ aussuchen. Jemanden wie Viggo Mortensen oder Brad Pitt. Nein, Matthew McConaughey.

Au ja.

Aber es würde niemals Jack sein. Nie. Das wäre übel. Und zwar richtig übel.

Oder es wäre unglaublich gut, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf. Während sie aus ihren Shorts stieg und sich das T-Shirt über den Kopf zog, regte sich der leise Verdacht in ihr, dass diese kleine Stimme in ihrem Kopf sie noch in verflixt große Schwierigkeiten bringen würde.






KAPITEL 8

An den Wochenenden zog das Slim Clem’s Gäste aus der ganzen Gegend an, sogar aus Amarillo und Dalhart. Die Live-Band spielte Countrymusic, und zwar laut, und hin und wieder mischte sie einen Südstaaten-Oldie in ihr Programm. Die große Tanzfläche war brechend voll, die mechanischen Stiere waren pausenlos in Bewegung, und an den drei Bars wurden unablässig eiskaltes Bier, Schnaps und mit Papierschirmchen verzierte Cocktails ausgeschenkt.

Alle möglichen ausgestopften Säugetiere und Reptilien spähten mit ihren Glasaugen von eingebauten Sockeln an den Wänden auf die Kundschaft herunter. Wenn die Road Kill Bar den Wirklichkeit gewordenen Traum jedes Tierpräparators darstellte, war das Slim Clem’s sein feuchter Traum. Fragte sich nur, warum jemand voller Stolz ein Stinktier mit Schweinsrüssel ausstellte.

Die schummrig beleuchtete Bar war beherrscht von Wranglers, Rockies und Lees. Hauteng und in jeder erdenklichen Farbe, getragen von Frauen in fransenbesetzten Cowgirl-Blusen mit Pferdeapplikationen auf dem Rücken. Die Frisuren reichten von bauschig auftoupiert im Texas-Stil und mit Spray fest betoniert bis zur langen, glatten Mähne, die bis zur Taille oder gar bis zu den Kniekehlen ging.

Die Männer bevorzugten Wranglers oder Levi’s in Blau oder Schwarz, die waren zum Teil so eng, dass sich manch
einer fragte, wo sie ihre Kronjuwelen unterbrachten. Zwar gab es Männer in gestärkten Hemden mit aufgedruckten lodernden Flammen oder amerikanischen Flaggen, aber T-Shirts waren eindeutig die Favoriten. Die meisten warben für Bier oder John-Deere-Traktoren, andere verbreiteten völlig andere Botschaften. Das allgegenwärtige DON’T MESS WITH TEXAS war in der Überzahl, während JA, ICH BIN BETRUNKEN, ABER DU BIST IMMER NOCH HÄSSLICH mit dem hoffnungsvollen MACH DICH NACKICH konkurrierte.

Cowboystiefel stampften im Takt zur Musik, und Gürtelschnallen, groß genug, um als Mordwaffen durchzugehen, funkelten im bunten Licht der Tanzfläche.

Daisy war noch nie im Slim Clem’s gewesen. Früher, als sie noch in Lovett gelebt hatte, war sie noch zu jung dafür gewesen. Aber sie hatte von der Kneipe gehört. Alle Welt hatte davon gehört, und ihrer Meinung nach war es höchste Zeit, dass sie es kennen lernte.

An diesem Freitagnachmittag fand Lily einen Job als Kellnerin am Feinkosttresen bei Albertsons, und sie und Daisy beschlossen, im Slim’s zu feiern. Daisy hatte nichts Passendes für eine solche Spelunke eingepackt, doch sie kramte ihre alten Cowboystiefel aus dem Kleiderschrank, die zwar ein bisschen eng waren, aber trotzdem durchaus noch passten. Während der Highschool hatte sie monatelang auf die roten Stiefel mit den eingesetzten weißen Herzen gespart. Was für ein Glück, dass Cowboystiefel in Texas niemals aus der Mode kamen.

In der Kiste mit den Jahrbüchern hatte sie einen Gürtel mit einer großen Silberschnalle gefunden, den ihr Vater, einige Monate bevor ein Stier ihn zu Tode trampelte, auf einem Rodeo gewonnen hatte.

Sie zog ihr weißes Baumwollkleid mit den Spaghettiträgern
an, das über der Brust mit acht kleinen Schnallen geschlossen wurde, und legte sich den Rodeogürtel ihres Vaters um die Hüften, auf dessen braunem Leder der Name Rowdy eingebrannt war. Die Schnalle war schwer und zog den Gürtel leicht nach unten, doch Daisy fand, dass das Outfit durchaus angemessen für eine Cowboy-Kneipe war.

Sie drehte ihr Haar auf dicke Lockenwickler und legte große Kreolen an. Schließlich umrandete sie ihre Augen mit schwarzem Kajal, legte ihren glänzendsten roten Lippenstift auf und gelangte zu dem Schluss, dass sie wie ein typisches Cowgirl aussah.

Lily trug hautenge Jeans und eine pinkfarbene, unter der Brust geknotete Bluse, die ihr Nabelpiercing freigab. Ihr Make-up war entschieden kräftiger als Daisys, und als sie sich auf der Veranda ihrer Mutter mit einem Kuss von Pippen verabschiedete, hinterließ sie einen dicken pinkfarbenen Lippenabdruck auf seiner Wange.

Auf dem Weg zu Slim Clem’s lachte und scherzte Lily und schien bereit zu sein, ihr Leben wieder in Angriff zu nehmen. Daisy war ebenfalls bereit dazu. Am nächsten Tag würde sie Jack von Nathan erzählen, und dieses Mal würde sie sich von nichts und niemandem aufhalten lassen. Weder von ihrer eigenen Angst noch von einem Kindergeburtstag oder einer halbnackten Frau in seinem Haus. Am Sonntagnachmittag reiste sie ab, und morgen musste sie es ihm sagen. Ihr blieb keine Wahl.

Es war nach neun Uhr abends, als sie das Lokal betraten. Die Band spielte »My Maria« von Brooks and Dunn. Sie bezahlten fünf Dollar Eintritt, und während sich die Band zu den Schwindel erregend hohen Tönen des Songs aufschwang, schoben Daisy und Lily sich durch die Menge zum nächsten Tresen und bestellten zwei Lone Star vom Fass. Daisy übernahm die erste Runde. Sie hatten Glück
und fanden einen freien Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Sie setzten sich nebeneinander und fingen an, sich über die Leute um sie herum auszulassen.

»Sieh dir nur mal diesen Typen da drüben mit dem beigefarbenen Cowboyhemd und dem Hut an«, meinte Lily dicht an Daisys Ohr. Da diese Beschreibung auf nicht gerade wenige der Anwesenden zutraf, musste sie mit ihrem Glas auf ihn deuten. »Seine Jeans sind so eng, wie angegossen. «

Der Cowboy war groß und schlank und wirkte zäh und hart genug, um Stiere niederzuringen. »Männerhintern in Wranglers sind einfach eine tolle Sache«, erklärte Daisy lächelnd und hob ihr Bier an die Lippen.

»Allerdings«, bestätigte Lily. Daisy konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal mit Freundinnen ausgegangen war. Sie hatte regelrecht vergessen, wie sehr ihr diese Art von Spaß gefehlt hatte. Wie sehr sie es brauchte, abschalten und lachen zu können. Die angenehmste Überraschung bestand darin, dass sie die Gegenwart ihrer Schwester tatsächlich genoss. Sie lachte mit ihr und bewertete die Parade von Männerhinterteilen, die vor ihren Augen auf der Tanzfläche im Two-Step und mit scharrenden Stiefeln vorbeidefilierte. Lily deutete auf einen Typ in Roper’s, und Daisy legte kritisch den Kopf schief. Sie musste zugeben, dass ein Kerl schon einen verdammt hübsch geformten Hintern besitzen musste, um in Roper’s gut auszusehen. Daisy gab ihm die Acht, Lily die Zehn, ehe sie sich am Ende auf eine Neun einigten.

»Hast du Ralph Fiennes’ nackten Hintern in Red Dragon gesehen?«, wollte Lily wissen.

Daisy schüttelte den Kopf. »Seit ich allein bin, schaue ich mir nicht mehr so gern Gruselfilme an.«

»Na, dann spul doch vor, und lass die gruseligen Passagen
aus. Du musst dir das Video unbedingt ausleihen, nur um Ralphs Hintern zu sehen. Der ist wirklich sensationell .«

Daisy nahm einen Schluck Bier. »Ich habe ihn in Maid in Manhattan gesehen. Der Film ist völlig blödsinnig, aber der Typ sieht wirklich toll aus.«

»Da ist einer mit minus sechs«, meinte Lily und wies mit ihrem Glas auf einen Mann in Jeans-Latzhose und ärmellosem T-Shirt. »Der Film war nur wegen J. Lo. dämlich. Die Rolle hätte anders besetzt werden müssen.« Lily lächelte. »Mit mir zum Beispiel.«

Daisy spürte eine Hand auf der Schulter, drehte sich um und blickte an einem T-Shirt mit dem Aufdruck HALTE MEIN BIER, SOLANGE ICH DEINE FREUNDIN KÜSSE vorbei in das Gesicht von Tucker Gooch, der in derselben Klasse gewesen war wie sie. Seine Mutter, Luda Mae, hatte Hauswirtschaft an der Lovett Highschool unterrichtet. Oft genug war Tucker wegen irgendeiner Missetat in ihr Zimmer zum Nachsitzen geschickt worden, beispielsweise wenn er sich im Waschraum der Mädchen beim Knutschen hatte erwischen lassen.

Daisy stand auf. Soweit sie sah, wurde sein dunkles Haar an manchen Stellen ein wenig licht, doch seine Augen blitzten noch immer schelmisch, und ein unwiderstehliches Lächeln spielte um seine Lippen.

»Hallo, Tucker. Wie geht’s?«

Er schloss sie herzlich in die Arme. »Prima.« Er hielt sie zwar ein bisschen zu fest, aber seine Hände wanderten nicht an ihrem Rücken hinab zum Hintern, wie sie es von früher kannte. »Los, lass uns tanzen«, meinte er.

Sie sah Lily an. »Stört es dich?«

Lily schüttelte den Kopf, und Daisy folgte Tucker auf die Tanzfläche. Die Band spielte »Who’s Your Daddy?« von
Toby Keith, und Tucker übernahm die Führung beim Two-Step. Vor Stevens Erkrankung hatten sie in einigen Clubs in der Umgebung von Seattle getanzt. Während der ersten Akkorde fürchtete sie, es verlernt zu haben, doch die Countrymusic lag ihr im Blut, und im Handumdrehen hatte sie sich wieder daran gewöhnt. Als Tucker sie über die Tanzfläche wirbelte, spürte sie, wie ein weiterer Teil ihres Selbst wieder an der Oberfläche erschien. Der Teil, der abschalten, lachen und sich amüsieren konnte.

Zumindest an diesem Abend.

 



Jack nahm sein Bier vom Tresen und hob die Flasche an den Mund, ehe er den Blick zur Tanzfläche schweifen ließ. Er hatte Daisy in derselben Sekunde bemerkt, als sie mit Lily zur Tür hereingekommen war. Nicht dass er nach ihr Ausschau gehalten hätte, aber diese beiden Frauen waren nun einmal nicht zu übersehen. Irgendwie wirkten sie bei Slim Clem’s ein bisschen fehl am Platze. Wie zwei Eclairs inmitten eines Buffets aus deftiger Hausmannskost, und Jack hätte schwören können, dass nicht wenige von den Männern an der Bar überlegten, das Dessert vor dem Hauptgang zu verspeisen.

Er ließ die Flasche sinken und schob die freie Hand bis zu den Knöcheln in die Vordertasche seiner Levi’s. Sein Blick kehrte zurück zu Gina Brown, die vor ihm stand und über die mechanischen Stiere im Hinterzimmer schwafelte. Anscheinend hatte ihr Slim’s einen Wochenendjob als Rodeo-Reiterin angeboten, da sie ohnehin ständig hier war.

»Das Mädchen, das ich heute Nachmittag hatte, muss mindestens fünfundsechzig gewesen sein«, erklärte sie. »Ich hab sie auf ›Thunder‹ gesetzt und …«

»Thunder« war Jack vollkommen egal. Viel lieber hätte
er gewusst, ob sein »schlimmster Albtraum« gewusst hatte, dass sie ihn hier antreffen würde. Er konnte es nicht ausschließen, doch wenn sie glaubte, er wäre zu einem freundschaftlichen Plauderstündchen mit ihr bereit, würde sie eine bittere Enttäuschung erleben. Gewöhnlich bevorzugte Jack Bars, in denen es nicht ganz so voll war wie bei Slim Clem’s, aber es war Buddy Calhouns letzter Abend in der Stadt, und er hatte ihn überredet zu kommen. Im Augenblick versuchte er sich auf einem der Stiere im Hinterzimmer. Jack konnte nicht ganz nachvollziehen, was so toll daran sein sollte, sich von einer Maschine auf einen Stapel dicker Matten auf dem Boden werfen zu lassen. Wenn man unbedingt einen Stier reiten wollte, sollte man das Risiko eingehen und auf einen echten steigen, fand er.

»… ich schwör’s, ich wäre beinahe gestorben. Du hättest dich gekringelt vor Lachen, wenn du das gesehen hättest«, sagte Gina gerade.

Jack hatte zwar nicht mitbekommen, was so lustig war, lächelte aber trotzdem. »Kann sein.«

»Wieso ist Buddy in der Stadt?«, wollte Gina wissen.

»Er hat geschäftlich hier zu tun.« Jack verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und sah wieder zu Daisy und Tucker Gooch auf die Tanzfläche hinüber, die sich mit geschmeidigen Bewegungen im Takt zu Tobys Song wiegten. Jack hatte Tucker noch nie leiden können. Tucker war der Typ, der ständig mit seinen Bettgeschichten prahlte. Was Jack betraf, brauchte ein Kerl, der genug bekam, nicht darüber zu reden.

»In deinem Auftrag?«

»Ja.« Von seiner Position auf der anderen Seite des Tresens aus konnte er von Daisy kaum mehr sehen als das Aufleuchten ihres glänzenden Haars und dieses weiße Kleid.
Er brauchte keinen Platz in der ersten Reihe, um zu wissen, was sie trug, denn das Bild von ihr, als sie zur Tür hereingekommen war, hatte sich unauslöschlich in sein Bewusstsein eingebrannt.

Ein Cowboy mit einem riesigen Hut trat in sein Blickfeld, so dass er überhaupt nichts mehr sehen konnte.

»Verdammt«, sagte Buddy, der zu Jack an die Theke getreten war. »Beim letzten Mal habe ich mich fast zwei Minuten lang gehalten, aber dann bin ich runtergefallen und hab mir den linken Hoden gequetscht. Ich hab eine ganze Weile gebraucht, bis ich wieder aufstehen konnte.«

»Hast du Twister geritten?«, wollte Gina wissen. »Wenn Twister auf die höchste Stufe geschaltet ist, ist er wirklich schwer zu packen.«

»Es war der direkt neben der Tür.« Buddy trank einen Schluck Bier. »Versuch’s doch auch mal, Jack.«

Buddy war wirklich ein feiner Kerl, aber manchmal fragte Jack sich doch, ob er vielleicht nicht alle Tassen im Schrank hatte. »Ich mache grundsätzlich nichts, wobei ich mir den linken Hoden quetschen könnte.«

»Klar.« Buddy schüttelte den Kopf und blickte über die Menge hinweg.

Gina lachte. »Ich gehe ins Hinterzimmer. Bleibst du noch ein bisschen?«, fragte sie Jack.

»Keine Ahnung.«

Sie legte eine Hand auf seine Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Geh ja nicht, ohne dich zu verabschieden«, sagte sie an seinem Mund. Sie küsste ihn gerade lange genug, um ihn wissen zu lassen, dass sie nicht abgeneigt wäre, mit ihm zusammen das Lokal zu verlassen. »Nicht vergessen.«

»Bist du mit Gina zusammen?«, fragte Buddy, als sie verschwunden war.


»Manchmal.« Jack war nicht sicher, ob er mit ihr nach Hause gehen wollte. Zwei Wochenenden hintereinander – da könnte sie auf dumme Gedanken kommen.

»Sieh mal, wer da drüben mutterseelenallein am Tisch sitzt. Lily Brooks. Gestern wollte ich sie eigentlich anrufen, aber ich hab nicht gewusst, wie sie seit ihrer Hochzeit mit Nachnamen heißt.«

Jack warf einen Blick auf Daisys Schwester, die tatsächlich ganz allein am Tisch saß. »Warum wolltest du Lily denn anrufen?«

»Um zu fragen, wie es ihr nach der Prügelei beim Supermarkt geht und so. Ich dachte, sie braucht vielleicht jemanden zum Reden, wo sie doch gerade eine Scheidung durchmacht. «

Jack hob sein Bier an die Lippen. »Du wolltest mit Lily Brooks über ihre Scheidung reden?« Alles klar.

Buddy grinste. »Diese Brooks-Mädchen sind hübsch und gut gebaut.«

Jack nahm einen langen Zug aus seiner Flasche und leckte sich einen Tropfen Bier von der Oberlippe. In diesem Punkt konnte er Buddy nicht widersprechen. Wenn er nicht schon selbst gesehen hätte, dass Daisy so heiß aussah wie eh und je, hätte ihr Outfit heute Abend jeden Zweifel ausgeräumt. Selbst aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass sich dieses Kleid wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte.

Buddy stellte sein Bier auf den Tresen. »Ich fordere Lily zum Tanzen auf, bevor mir jemand zuvorkommt.«

Jack sah zu, wie er sich durch die Menge drängte, und fragte sich, ob das Leben einfacher wäre, wenn er ein bisschen mehr wie Buddy Calhoun sein könnte. Ihn schien nichts aus dem Gleichgewicht zu bringen, nicht einmal ein schmerzhafter Sturz vom mechanischen Stier. Vielleicht
hatte es eine Zeit gegeben, als Jack genauso gewesen war, doch das lag so lange zurück, dass er es vergessen hatte.

Er zog die Hand aus der Tasche, und sein Blick glitt zur Tanzfläche und dem weiß aufblitzenden Kleid. Ein Lächeln spielte in seinen Mundwinkeln, und er hätte gern gewusst, wie Lily und Daisy heute über ihre öffentliche Prügelei vor dem Supermarkt dachten. Jack hatte durchaus schon Schlägereien unter Frauen gesehen, aber noch nie, wie sich eine Frau auf einen Mann stürzte. Schon gar nicht einen Mann, der mindestens einen halben Zentner schwerer war als seine Angreiferin.

Jack drehte sich um und stützte sich mit den Unterarmen auf den Tresen. Am Morgen der Prügelei hatte er zufällig an der Zapfsäule dort beim Supermarkt gestanden, nichts Böses ahnend, als plötzlich lautes Geschrei an seine Ohren drang. Er sah zum anderen Ende des Parkplatzes und erkannte Lily. Sie fluchte wie ein Bierkutscher, und als der Mann, den sie anschrie, ihr einen Stoß versetzte, setzte Jack sich augenblicklich in Bewegung. Auf halbem Weg sah er, wie die Ladentür aufgestoßen wurde und Daisy sich wie ein wild gewordener Footballspieler auf Ronnie stürzte und ihn mit der Schulter rammte. Er sah nur einen Wirbel aus schwarzem T-Shirt-Stoff und blondem Haar, und als Jack auf sie zueilte, ballte sie die Faust, verpasste Ronnie einen kräftigen Hieb aufs Auge und zog das Knie hoch.

Jack packte sie von hinten, um zu verhindern, dass sie verletzt wurde, hatte jedoch nicht mit dieser verwirrenden Mischung aus Wut und Beschützerinstinkt gerechnet, die ihn wie ein Keulenschlag traf. Als Mädchen war Daisy die personifizierte Widersprüchlichkeit gewesen, ängstlich und draufgängerisch zugleich. Und genau wie damals hätte er sie jetzt am liebsten geschüttelt und in den Arm genommen, sie angebrüllt und ihr gleichzeitig übers Haar gestrichen.


Und genau das hatte er getan; er hatte sie an sich gedrückt, ihr Hinterteil an seinen Schritt gepresst, hatte sie berührt und ihr Haar und den Duft ihrer Haut gerochen.

Daisy war fünfzehn Jahre fort gewesen, doch eines hatte sich in all der Zeit nicht geändert. Wie ungern er es sich auch eingestand, er begehrte sie immer noch. Auch jetzt noch. Nach all den Jahren. Nach allem, was sie ihm angetan hatte.

Es ergab keinerlei Sinn, aber er konnte es auch nicht leugnen. Allein ihr Anblick in diesem Kleid reichte aus, um ihm beinahe eine Erektion zu bescheren, gleich hier, mitten im Slim Clem’s. Er begehrte sie mit derselben besinnungslosen Gier wie damals, als er achtzehn war – ein heißer Schmerz bei der Erinnerung an den Geschmack ihres Mundes, verbunden mit dem Wunsch, die weichen Rundungen ihres Körpers wieder zu spüren. Aber er war nicht mehr achtzehn. Er war beherrschter, und wenn er eine Erektion bekam, hieß das nicht zwangsläufig, dass er etwas dagegen unternehmen musste.

Nein, er würde hier stehen bleiben und sich die Budweiser-Reklame hinter den Zapfhähnen ansehen. Mehr nicht. Er würde sein Bier austrinken und dann nach Hause gehen. Falls Buddy noch bleiben wollte, konnte er sich von jemand anderem nach Haus bringen lassen.

Als die Band »No Problem« von Kenny Chesney anstimmte, gesellten sich Buddy und Lily zu Jack an den Tresen. In dem Moment, als Jack sich umwandte, um Buddy zu sagen, dass er nach Hause wollte, fiel sein Blick auf Daisy und Tucker, die auf ihn zukamen. Mit jedem Schritt in seine Richtung wuchs sein Wunsch, sie möge bleiben, wo sie war. Sie trug schwarzen Lidstrich, der ein wenig verschmiert war, ihre Lippen waren tiefrot und ihr Haar lockig und ein wenig zerzaust, als sei sie gerade aus dem Bett
gestiegen. Sie sah ein bisschen billig aus, was er gewöhnlich mochte, aber nicht an diesem Abend. Und nicht an ihr.

»Hallo, Jack.« Tucker reichte ihm die Hand. »Wie geht’s?«

Jack schüttelte ihm die Hand, ehe er sein Bier an die Lippen hob. »Kann mich nicht beklagen«, gab er zurück und nahm einen Schluck. »Wie geht’s deiner Hand?«, wandte er sich an Daisy.

Sie machte probeweise eine Faust. »Schon viel besser als gestern«, antwortete sie.

»Ich habe gehört, du und Lily habt euch mit Ronnie Darlington und Kelly Newman geprügelt«, meinte Tucker.

»Ronnie ist ein mieses Schwein, und Kelly ist ein Stinktier«, bemerkte Lily.

»Woher weißt du das?«, wollte Daisy von Tucker wissen.

»Fuzzy Wallace ist vorbeigefahren und hat euch gesehen. «

Daisy schloss die Augen und fluchte.

Jacks Blick löste sich von ihrem Gesicht und verweilte in aller Ausgiebigkeit auf dem weißen Kleid, unter dem sich ihr BH abzeichnete. Außerdem schien sie am ganzen Körper gebräunt zu sein, wie die Träger ihres BHs und die Ansätze ihrer Brüste verrieten, die aus ihrem Push-up quollen. Er betrachtete die Schnallen, mit denen das Kleid über der Brust geschlossen war, ihren flachen Bauch und den Gürtel an ihrer Taille, dessen ausladende Schnalle direkt über ihrem Schatzkästchen hing. Der Saum des Kleids umspielte auf halber Höhe ihre Oberschenkel, und als sein Blick zu ihren Füßen hinunterwanderte, stockte ihm beinahe der Atem. Sie trug rote Stiefel mit weißen Herzen. Er erinnerte sich an diese Stiefel. Damals hatte sie sie ständig getragen. Einige Male hatte er mit ihr geschlafen, als sie diese Stiefel trug. Wenn sie einen Rock oder ein Kleid anhatte,
so wie an diesem Abend, hatte er ihr meistens einfach nur den Slip ausgezogen, ohne sich um die Stiefel zu scheren.

»Falls du mal wieder Ärger hast, ruf mich einfach an«, erklärte Tucker, und Jack hob den Kopf, als Tucker den Arm um Daisys Schultern legte.

»Okay, ich werde daran denken«, versprach sie, trat einen Schritt vor und ergriff Jacks Hand. »Jack hat versprochen, mit mir zu tanzen.« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Stimmt’s, Jack?«

»Ach ja?«

»Ja.«

Es gab nur zwei Möglichkeiten – entweder überließ er sie Tucker, oder er tanzte mit ihr. Er stellte sein Bier beiseite und fuhr mit der Hand von ihrem Handgelenk bis zum Ellbogen hinauf. »Dann hat mich mein Gedächtnis wohl im Stich gelassen«, meinte er, nahm ihren Arm und führte sie zur Tanzfläche.

Die Band spielte eine langsame Version von Georgia Satellites »Keep Your Hands to Yourself«. Jack blieb mitten auf der Tanzfläche stehen und griff nach Daisys Hand. Die andere Hand legte er an ihre Taille und begann sich zu bewegen. Durch das dünne Kleid hindurch spürte er die Wärme ihrer Haut. »Gehst du mit Gooch nach Hause?«

»Gefragt hat er mich.« Sie legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. »Aber ich tu’s nicht.«

Die Antwort freute ihn mehr, als ihm lieb war.

»Keine Ahnung, wie er auf die Idee kommt, dass ich auch nur im Traum daran denke.«

Sie kamen an der Bühne vorbei, und pinkfarbenes Licht spielte in ihrem Haar, glitt über ihre glatte Stirn und ihre Wangen und zu ihren leicht geöffneten Lippen. »Vielleicht, weil dein Kleid so eng ist.«

»So eng ist es nun auch wieder nicht.«


Er wirbelte sie herum und zog sie noch etwas enger an sich, ohne aus dem Takt zu kommen. Kaum ein Zentimeter trennte ihre Brust von seinem Oberkörper, und er redete sich ein, er halte sie nur so eng an sich gedrückt, um besser verstehen zu können, was sie sagte. Er strich mit dem Daumen über den weichen Stoff ihres Kleides. »Es ist so eng, dass ich den Abdruck deines BHs sehen kann«, sagte er.

»Wieso starrst du auf meinen BH, Jack?«

»Aus Langeweile, schätze ich.«

»Aha.« Sie rückte weit genug von ihm ab, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Du versuchst also, dir vorzustellen, wie ich nackt aussehe.«

Er lächelte, während die Band von wahrer Liebe und Sünde sang. »Butterblümchen, ich weiß, wie du nackt aussiehst. «

Im schummrigen Licht der Tanzfläche errötete sie. Rosig kroch die Wärme von ihrem Hals bis zu ihren Wangen. »Seltsam, ich kann mich nicht erinnern, wie du nackt aussiehst. « Sie sah ihm für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, bevor sie sich abwandte und etwas hinter seiner Schulter fixierte.

Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, dass es ihn jemals gestört hätte, doch aus irgendeinem Grund tat es das jetzt. »Hast du gewusst, dass ich hier bin?«, fragte er.

Sie sah ihn wieder an. »Nein«, antwortete sie, und er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. »Bist du morgen zu Hause?«

»Warum?«

»Weil ich vorbeikomme.«

Er blickte in ihr Gesicht mit diesem höllisch sexy Augen-Make-up und den vollen Lippen. »Ich kann mich nicht entsinnen, dich eingeladen zu haben.«


»Du hast doch eben zugegeben, dass dein Gedächtnis dich manchmal im Stich lässt.«

»Mag sein, dass das vorkommt. Aber gewisse Dinge vergesse ich nie. Zum Beispiel diese Stiefel.«

Sie lächelte, und ihre Hand glitt weiter über seine Schulter. »Ich weiß«, sagte sie. »Kaum zu glauben, dass sie mir noch passen. Weißt du noch, wie ich sie zu meinen violetten Wranglers getragen habe?«

Violette Wranglers? Er wirbelte sie ein paar Mal herum und hoffte, dass ihr schwindlig davon wurde. Während er an ihren BH dachte und die Erinnerung an diese Stiefel links und rechts neben seinen Ohren nicht abschütteln konnte, dachte sie an irgendwelchen Blödsinn, der ihm vollkommen egal war und über den er nicht reden wollte.

Er zog sie wieder eng an seine Brust. »Und erinnerst du dich noch an den pinkfarbenen Folklore-Rock? Meine Güte, das war ein modischer Albtraum«, fuhr sie fort.

Folklore-Rock? Was sollte das? Dafür sollte er sie herumwirbeln, bis ihr übel wurde. Sie redete absichtlich dummes Zeug daher, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Als ob sie nicht auch an heißen, verschwitzten Sex dachte. Als wäre das sexuelle Verlangen zwischen ihnen nur in seinem Kopf, obwohl er ganz genau wusste, dass sie es auch spürte. »Ach ja, der pinkfarbene Folklore-Rock«, meinte er, auch wenn er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ein Folklore-Rock überhaupt aussah. Er zog sie so dicht an sich, dass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. »Ich weiß noch, wie er aussah, wenn er bis zur Taille hochgeschoben war.«

Sie geriet aus dem Takt, als sie zurückwich und zu ihm aufsah. Hastig fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich habe keine Lust, über Sex zu reden.«

Gewöhnlich hatte er auch keine Lust dazu. Gewöhnlich
handelte er lieber, statt zu reden. »Schade.« Er ließ seine Hand von ihrer Taille zu ihrem Rücken gleiten. »Wenn du mit mir reden willst, entscheide ich, über welches Thema.«

»Es gibt wichtigere Dinge im Leben als Sex.«

Das mochte zutreffen, aber im Augenblick fiel ihm kein Wichtigeres ein. »Dann nenn mir eines.«

»Freundschaft.«

»Klar«, höhnte er. »So kann nur ein Mädchen reden.«

»Nein, so reden Erwachsene.«

Allmählich wurde er wütend. Bevor sie ohne jede Vorwarnung wieder in der Stadt aufgetaucht war, hatte er etwas aus seinem Leben gemacht. Schon in jungen Jahren hatte er sehr schnell sehr erwachsen werden müssen, hatte seinen Bruder großgezogen und nach dem Tod seines Vaters den Familienbetrieb geführt und zu dem gemacht, was er heute war. Und jetzt kam sie in ihren roten Stiefeln mit den weißen Herzen daher und wühlte alles wieder auf. »Sex war früher mal ein wichtiger Teil deines Lebens, Daisy, aber wie es aussieht, willst du jetzt nicht gern darüber reden.«

»So wichtig war es auch wieder nicht, Jack.«

»Blödsinn.«

Der Song war zu Ende, und Daisy blieb stehen. »Für dich vielleicht. Aber für mich war es kein sonderlich großer Teil«, erklärte sie, drehte sich auf dem Absatz besagter Stiefel um und ging.

 



Mit gesenktem Kopf strebte Daisy in Richtung Damentoilette, wo sie ein Papierhandtuch nass machte und es an ihre Wangen presste. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, und sie musterte ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. Ihre Augen leuchteten ein wenig zu hell. Ihr Gesicht war eine Spur zu stark gerötet, und ihre Haut prickelte;
jede Zelle reagierte auf Jacks Berührung. Er hatte sie fest an sich gezogen, und es war ein so wunderschönes Gefühl gewesen, seinen muskulösen Oberkörper an den Brüsten zu spüren. Es war verdammt gut, dass sie bald abreiste, denn Jack erinnerte sie an Dinge, die sie lieber nicht ans Licht bringen sollte. Zum Beispiel daran, wie lange es her war, seit sie zuletzt mit einem Mann zusammen war, und wie sich jenes rohe Drängen der Lust anfühlte, heiß, lebendig und pulsierend. Es rührte nicht nur daher, dass er über Sex geredet hatte, er selbst hatte es in ihr ausgelöst. Mit der Berührung seiner Hände, mit seinem Daumen, der über ihre Taille strich, mit dem Timbre seiner tiefen Stimme an ihrem Ohr und dem Duft seiner Haut. Wäre der Song nicht zu Ende gewesen, hätte sie fürchten müssen, mitten auf der Tanzfläche in seinen Armen zu verglühen.

Eine Frau in einem mit schwarzen Fransen besetzten T-Shirt trat neben ihr ans Waschbecken, worauf sie zur Seite rückte, um Platz zu machen. »Verflixt warm da draußen«, behauptete sie zur Erklärung ihrer geröteten Wangen.

»Ja, ein bisschen.«

Daisy warf die Papiertücher in den Abfalleimer und machte die Tür auf.

Jack stand an der gegenüberliegenden Wand und richtete sich auf, als er sie sah. »Wann fährst du nach Hause, Daisy? «, wollte er wissen und stellte sich ihr in den Weg.

Sie blickte über seine Schulter hinweg in das volle Lokal. »Wenn Lily so weit ist.«

»Wann du nach Seattle zurückfährst, wollte ich wissen.« Ein stählerner Unterton lag in seiner Stimme.

Er blickte auf sie hinunter, worauf sie einen Schritt zurücktrat, um nicht den Hals recken zu müssen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Am Sonntag.«


»Also übermorgen?« Er machte einen Schritt vorwärts.

»Ja.«

»Gut.«

»Deshalb müssen wir auch morgen reden.« Sie wich noch einen Schritt zurück.

Wieder folgte er ihr. »Weil du meine Freundschaft suchst und über die Vergangenheit plaudern willst.«

»Unter anderem.« Sie stieß mit den Schultern gegen die Hintertür, während er neben ihrer rechten Hüfte nach dem Türgriff tastete. Die Tür öffnete sich, und er drängte Daisy nach draußen. Die warme Brise strich über ihre Wangen und ihren Hals und fuhr in ihre Haarspitzen. Er schlug die Tür hinter sich zu.

Das Licht über der Tür erhellte seine grünen Augen und sein wissendes Lächeln. »Du willst genauso wenig reden wie ich.«

»Oh, doch.«

Sie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken an die mit Holzschindeln verkleidete Seitenwand des Lokals stieß. Sie standen im Schatten des Gebäudes und eines großen blauen Müllcontainers. Glücklicherweise war es kein Speiselokal, so dass sich der Gestank, den er verströmte, auf schales Bier und Staub beschränkte.

Jack stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Hauswand ab, so dass sie zwischen ihm und dem Container gefangen war. »Im Lügen warst du schon immer eine Niete.« Sein Mund näherte sich dem ihren, und er sagte beinahe im Flüsterton: »Und wenn du es die ganze Nacht hindurch abstreitest, weiß ich genau, was du willst, Daisy.«

Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, um ihn abzuwehren, während ihr im selben Augenblick aufging, dass es ein Fehler war. Durch den weichen Jeansstoff seines Hemdes und seine feste Brustmuskulatur spürte sie den kräftigen
Schlag seines Herzens. Er wärmte ihre Handflächen und trieb ihren Blutdruck in die Höhe. Sie wandte das Gesicht ab, um atmen zu können, brachte es jedoch nicht über sich, die Hände sinken zu lassen. Noch nicht. »Das glaube ich nicht.«

Er legte die Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht sanft wieder zu sich hin. »Du willst, dass ich dich mit zu mir nach Hause nehme oder auf den Rücksitz meines Wagens, oder dass ich dich gleich hier an der Mauer nehme.« Seine Lippen berührten ihren Mund, und der Atem blieb ihr im Hals stecken. »Wie in alten Zeiten.«

Ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Oh, ja. Das wünschte sie sich von Herzen, aber sie hätte auch gern jeden Tag Schokoladentorte gehabt. »Das wäre nicht gut, Jack.«

»Doch, Daisy. Das wäre es.«

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, dass ihr vor gar nicht allzu langer Zeit derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen war. Dann streiften seine Lippen ihren Mund, und sie schauderte. Sie konnte es nicht verhindern, ebenso wenig wie das, was als Nächstes kam. Ihre Hände glitten an seiner Brust hinauf, über seine Schulter und zurück bis zu seinem flachen Bauch und den Bund seiner Jeans. Sein Gesicht war so nahe, dass sich ihre Nasen berührten. Sie konnte seine Augen nicht genau sehen, spürte jedoch seinen leidenschaftlichen Blick, der auf ihr ruhte. Dann küsste er sie – ein sanfter Druck seiner Lippen, den sie bis in die Kniekehlen und in die Fußsohlen spürte. Sie öffnete den Mund, und seine Zunge berührte ihre, warm und nass, und das reichte aus. Glut, Verlangen und Gier durchströmten sie, zu viel, zu schnell, und sie konnte es nicht aufhalten. Sie konnte sich nur noch festhalten.

Seine Brustmuskeln spannten sich an, als ihre Hände
wieder über seinen Oberkörper bis zu den Schultern wanderten. Er übersäte sie mit leidenschaftlichen, feuchten Küssen, die sie gierig und bereitwillig in sich aufsog und erwiderte. Unverfälschte Lust krampfte ihren Magen zusammen und verbrannte sie von innen, drängte sie, möglichst viel von ihm zu berühren. Ihn zu verschlingen und erst später darüber nachzudenken. Er schmeckte so gut, nach warmem, gesundem Mann. Ihr Kuss wurde immer ungestümer, während ihre Hände über seine Schultern und seinen Rücken strichen, ihre Finger sich in sein kühles Haar woben und sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machten.

Er löste sich von ihr und sah ihr ins Gesicht. Sein Atem ging schnell, als wäre er gerade fünf Meilen gelaufen. »Daisy«, flüsterte er und barg das Gesicht an ihrer Halsbeuge. Ein tiefes Stöhnen erzitterte in seiner Brust, während sein geöffneter Mund an ihrem Hals emporkroch. Seine Hand fand ihre Taille, glitt über den Gürtel hinweg und legte sich um ihre Hüfte. Mit den Fingern raffte er ihr Kleid, so dass seine bloßen Hände ihre Oberschenkel berührten, ehe sie hinauf zu ihrem Hinterteil wanderten und es über dem dünnen Seidenslip umfassten.

»Man könnte uns sehen«, protestierte sie lahm.

Er zog sie auf die Zehenspitzen und fragte mit rauer, heiserer Stimme: »Würde dich das stören?«

Vermutlich nicht, denn sie zog bereits sein geöffnetes Hemd auseinander und legte die Hand auf seinen flachen Leib. Seine Haut glühte unter ihrer Berührung und fühlte sich ein wenig feucht an, ein toxischer Abglanz von Verlangen und Testosteron, der in ihre Fingerspitzen drang, die Arme hinaufschoss und seinen Weg in ihren Kopf fand. Sein warmer, nasser Mund liebkoste ihre Halsbeuge, und sie schloss die Augen. Es war so lange her, dass sie dieses
Drängen und Ziehen sexueller Lust gespürt hatte. Die Fieberglut und das Sehnen des Fleisches. Doch nun spürte sie es, und es war so überwältigend, dass alles andere um sie herum verschwamm.

Er legte ihr Bein um seine Taille, und seine Erektion drängte sich in ihren Schritt, durch die Schichten seiner Kleidung und ihren dünnen Slip hindurch. Dann packte er den anderen Oberschenkel und schob sie an der Mauer nach oben, bis sich beide Beine um seine Taille schlangen. Bis sein heißer Blick dem ihren begegnete und er ihr die Hüften entgegendrängte.

»Es ist so lange her«, stöhnte sie.

Mit der freien Hand öffnete er die Schnallen ihres Kleides. »Wie lange?«, fragte er, ohne sie loszulassen. Seine Finger streiften ihre schwellenden Brüste, das seidige Material ihres BHs und ihr Dekolleté. Das Oberteil ihres Kleides klaffte auseinander, und er senkte den Blick auf ihren knappen BH. »Wie lange ist es her, Daisy?«, fragte er noch einmal, ohne den Kopf zu heben.

Sie fuhr mit der Hand über seinen nackten Oberkörper und wob ihre Finger durch sein kurzes dunkles Brusthaar. »Wie?«

»Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal Sex hattest?«

Es war keine Absicht gewesen, dass sie ausgerechnet dieses Geständnis laut aussprach. »Ziemlich lange.«

Er legte die Hand auf ihre Brust. »Was heißt ziemlich lange?«

Es war zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen. »Zwei Jahre.«

Seine Finger gruben sich sanft in das Fleisch, das sich ihm aus ihrem BH entgegenwölbte. »Hier können wir nicht bleiben.«

Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie umklammerte
ihn noch fester mit den Schenkeln. Seine Knie gaben nach, so dass er sich mit beiden Händen neben ihrem Kopf an der Hauswand abstützen musste, um nicht ins Taumeln zu geraten. Er spreizte die Beine und drängte seine Erektion heftig an sie.

»Ich habe kein Kondom bei mir, auch nicht im Wagen.« Er küsste ihre Stirn. »Komm mit zu mir nach Hause, Daisy. «

Es war so lange her, dass sie sich Gedanken wegen Kondomen hatte machen müssen. Diese Dinge hatten sie beschäftigt, bevor Steven und sie beschlossen hatten, noch ein Kind zu bekommen, nur um dann zu erfahren, dass er zeugungsunfähig war. Es war lange her, dass sie sich Gedanken wegen einer Schwangerschaft hatte machen müssen. Mehr als fünfzehn Jahre lang hatte sie mit keinem Mann außer Steven geschlafen. Das letzte Fünkchen Vernunft sagte ihr, dass sie es nicht tun durfte. Nicht mit Jack. Nicht hier. Nicht bei ihm zu Hause. Überhaupt nirgends. »Ich darf das nicht mit dir tun«, sagte sie, bevor sie den zweitgrößten Fehler ihres Lebens begehen konnte.

Er küsste ihren Hals. »Natürlich darfst du das.«

»Nein, Jack.« Sie stellte die Füße wieder auf den Boden und ließ die Hände sinken. »Ich werde nicht mit dir schlafen. «

Er trat einen Schritt zurück in den Lichtkegel, der aus dem Lokal drang, und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. »Zum Teufel mit dir, Daisy«, sagte er mit vor Begehren und Zorn rauer Stimme. »Du bist noch genau dasselbe Luder wie früher.«

»Ich bin nicht hergekommen, um dich anzumachen oder mit dir zu schlafen.« Seine nackte Brust war viel zu nahe, und das Licht aus dem Lokal schimmerte auf seiner feuchten
Haut. Sie presste die Handflächen gegen die Wand hinter ihr und kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, ihr Gesicht an seiner Brust zu bergen und mit Küssen zu bedecken. Sie sah ihm ins Gesicht. »Ich habe dir gesagt, warum ich hier bin.«

Er musterte sie, und seine grünen Augen funkelten. »Du glaubst immer noch, wir könnten reden?«

»Nein, jedenfalls nicht heute Abend.«

»Das dachte ich mir«, sagte er und wischte sich die roten Lippenstiftspuren ab.

»Morgen.«

Er lachte freudlos. »Wenn du dich morgen bei mir zu Hause blicken lässt, gebe ich dir genau das, was du haben willst«, erklärte er mit fester Stimme und knöpfte sein Hemd zu. »Das garantiere ich dir, verdammt noch mal.«

Sie furchte die Stirn. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, was er damit meinte.

Er sagte es ihr trotzdem. »Sex bis zur Besinnungslosigkeit«, sagte er, drehte sich um und ging.

Sie sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Innerhalb von Sekunden hatte die Dunkelheit ihn verschlungen, und sie hörte nur noch das dumpfe Geräusch seiner Stiefel und das Summen der Insekten. Eigentlich hätte sie empört sein müssen. Angewidert. Entsetzt. Erleichtert, weil sie zur Vernunft gekommen war, bevor sie mit ihm im Bett gelandet war. Ja, ihr war klar, dass sie all das empfinden müsste, und vielleicht kamen diese Gefühle morgen. Aber jetzt … jetzt verspürte sie nichts von alldem. Abgesehen von ihrem Frust, von der Gier, die durch ihre Adern strömte, war sie eher neugierig. War es möglich, mit jemandem Sex bis zur Besinnungslosigkeit zu haben?

Und wenn ja, wusste Jack das aus Erfahrung?






KAPITEL 9

In dieser Nacht träumte Daisy, sie flöge mit nichts als ihrem Shorty-Pyjama bekleidet um Lovett herum, über die Baumwipfel und Lichtmasten hinweg. Mount Rainier erhob sich plötzlich aus dem Pfannenstiel von Texas, und auch über ihn flog sie hinweg. Ihre Zehenspitzen berührten den Schnee auf dem Gipfel, und sie schwebte höher und höher hinauf. Immer weiter schraubte sie sich in die Höhe, außer sich vor Angst, weil sie wusste, wie es enden würde. Sie würde abstürzen. Es war unvermeidlich, und es würde entsetzlich schmerzen.

Gerade als sie im Begriff war, die Erdatmosphäre zu durchstoßen, zerrte die Schwerkraft an ihren Füßen und riss sie wieder nach unten. Vorbei am Mount Rainier und den Baumwipfeln, und ihr war klar, dass sie sterben würde.

Unmittelbar bevor sie auf der Erde aufschlug, riss sie die Augen auf, und zwei Dinge wurden ihr bewusst – erstens würde sie nicht aufschlagen, und zweitens hielt sie den Atem an. Morgenlicht fiel über ihr Bett, und sie seufzte erleichtert auf. Allerdings hielt die Erleichterung nicht lange vor, denn die Ereignisse des Vorabends stürmten ohne jede Vorwarnung und mit aller Macht auf sie ein.

Klatsch.

Die Beschämung, die sie am Abend zuvor nicht empfunden hatte, ließ sie hellwach werden, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über ihr ausgekippt. Jetzt, bei hellem
Tageslicht, erinnerte sie sich an jede unerträgliche Einzelheit. An Jacks feuchten, warmen Mund, an das Gefühl seiner bloßen Brust unter ihren Fingern, an die Berührung seiner Hände.

Stöhnend presste sie sich das Kissen aufs Gesicht. Die Erinnerung daran, wie sie die Beine um seine Taille geschlungen hatte, war besonders schmerzhaft. So hatte sie sich nicht aufgeführt, seit … seit … seit sie im letzten Highschooljahr Jack in eine Abstellkammer gezerrt hatte. Damals war sie noch jung und naiv gewesen. Das traf jetzt beides nicht mehr auf sie zu.

Jetzt war sie einfach nur eine Närrin.

Am Abend zuvor hätte sie Jack am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen. Heute musste sie ihm von Nathan berichten. Wie sollte sie ihm in die Augen sehen, nachdem sie ihn so leidenschaftlich geküsst und gestreichelt hatte? »Oh Gott«, stieß sie bei der Erinnerung an ihr Geständnis hervor, dass sie seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte. Wie sollte sie ihm danach noch unter die Augen treten?

Sie hatte keine andere Wahl, deshalb würde sie es können müssen.

Sie schleuderte das Kissen fort und stieg aus dem Bett. Genau in jenem Pyjama, den sie in ihrem Traum getragen hatte, lief sie die Treppe hinunter. Nachdem Jack sie an der Mauer vor dem Slim Clem’s stehen lassen hatte, war sie zurück ins Lokal gegangen, hatte sich mit einer Lebensmittelvergiftung entschuldigt und Lily damit gezwungen, sie nach Hause zu bringen. Jack hatte sie nicht mehr gesehen, und wenigstens darüber war sie froh.

Ihre Mutter saß in einem pinkfarbenen Nylonnachthemd in der Frühstücksnische in der Küche. Eine Seite ihres blonden Zuckerwatte-Haars sah leicht platt gedrückt aus.


Am Vorabend hatte Pippen tief und fest geschlafen, als Lily sie zu Hause absetzte, deshalb war sie über Nacht geblieben. Jetzt saß er neben seiner Großmutter in seinem Hochstuhl, aß Cornflakes und trank aus seiner Kindertasse. Er trug seine Waschbärmütze, seine Blue’s-Clues-Hose, und ein Cornflake klebte an seiner Wange. »Guten Morgen, Mom«, sagte Daisy und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Wie geht’s, Pip?«

»Will fernsehen«, antwortete Pippen.

»Nach dem Frühstück kannst du fernsehen«, erklärte Louella, ehe sie Daisy einen Blick zuwarf. »Ich weiß, was passiert ist. Thelma Morgan hat heute früh angerufen und mir alles erzählt«, erklärte sie mit unüberhörbarer Enttäuschung in der Stimme.

Daisy spürte, wie ihr die Glut in die Wangen stieg. »Thelma Morgan hat mich gesehen?« Wo hatte sie sich wohl versteckt? Hinter dem Müllcontainer? Es war erst acht Uhr morgens, und schon versprach der Tag die absolute Hölle zu werden.

»Sie ist auf eine Tasse Kaffee und einen Kuchen zum Supermarkt gefahren, und da hat sie das Ganze beobachtet.«

Was? »Oh.« Daisy stieß einen erleichterten Seufzer aus und lachte. »Ach, das.«

»Ja, das. Was habt ihr euch dabei gedacht, Lily und du? Euch so öffentlich zur Schau zu stellen?« Louella biss in ihren Toast. »Ich verstehe die Welt nicht mehr.«

»Wir wollten einen Becher Dr. Pepper holen«, erklärte Daisy und verschwieg vorsichtshalber, dass Lily ihren Exmann in spe beschattete. Sie durchquerte die Küche und setzte sich zu ihrer Mutter. »Du-weißt-schon-wer«, erklärte sie mit einem Blick auf Pippen, »und Kelly sind auf den Parkplatz gefahren, und dann kam eines zum anderen. Und dann hat Du-weißt-schon-wer Lily zu Boden gestoßen.«
Louella presste die Lippen zusammen und legte ihren Toast auf den Teller. »Ihr hättet die Polizei rufen sollen.«

Wahrscheinlich. »Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich habe gesehen, wie er sie gestoßen hat, und in diesem Moment hat mein Verstand ausgesetzt. Ohne lange zu überlegen, habe ich ihm eins aufs Auge gegeben und das Knie hochgerissen.« Sie konnte selbst noch immer nicht fassen, dass sie sich so hatte gehen lassen.

Der Mundwinkel ihrer Mutter begann zu zucken. »Hast du ihn verletzt?«

Daisy schüttelte den Kopf und blies in ihre Tasse. »Ich glaube nicht.«

»Eigentlich schade.« Louella schob ihren Teller beiseite. »Hast du Jack gesehen?«

Oh ja, allerdings – seine nackte Brust und seinen schweißfeuchten Bauch, seine halb geschlossenen Augen und seine vom Küssen feuchten Lippen, aber das war es nicht, was ihre Mutter hören wollte. »Ich habe ihm noch nichts von Nathan erzählt«, antwortete sie und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich fahre heute Morgen zu ihm und sage ihm alles.«

Louella zog eine Braue hoch. »Du hast es bis zum letzten Moment vor dir hergeschoben.«

»Ich weiß.« Sie senkte den Kopf und starrte auf die gelbe Tischplatte. »Ich war immer so sicher, das Richtige getan zu haben. Ich habe geglaubt, es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn ich Jack nichts von Nathan sage und nach Washington ziehe.«

»Das war es doch auch.«

»Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher.« Sie schob sich das Haar hinter die Ohren und atmete tief durch. »Bevor ich hergekommen bin, war ich mir sicher. Ich war sicher, dass es das Beste war, mit Nathan wegzuziehen. Auch
für Jack.« Sie sah wieder auf. »Wir hatten immer vor, es ihm zu sagen, Mom. Wir wollten Jack ein paar Jahre Zeit lassen, damit er sein Leben in den Griff bekommt, und dann wollten wir es ihm sagen.«

Pippen warf seine leere Tasse auf den Boden, und Louella bückte sich, um sie aufzuheben. »Das weiß ich doch.« Sie stellte die Kindertasse auf den Tisch.

»Aber je länger wir es hinausgezögert haben, desto schwieriger wurde es. Monate und Jahre vergingen, und immer wieder haben wir einen Vorwand gefunden, warum wir es ihm gerade jetzt nicht sagen können. Entweder wollte ich gerade von Steven schwanger werden, oder Nathan war gerade so glücklich, dass wir sein Leben nicht unnötig durcheinander bringen wollten. Irgendwas gab es immer, immer eine Entschuldigung, denn wie soll man einem Mann erklären, dass er ein Kind hat, von dem er bislang nichts wusste?« Sie beugte sich vor und verschränkte die Unterarme auf der Tischplatte. »Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher, ob ich damals wirklich das Richtige getan habe. Allmählich glaube ich, ich hätte niemals weggehen dürfen, ohne ihm alles zu gestehen.«

»Ich glaube, du hast einfach nur Angst und stellst deshalb alles in Frage.«

»Kann sein.«

»Daisy, du warst jung und verängstigt. Und du hast damals die richtige Entscheidung getroffen.«

Das hatte sie bisher auch immer geglaubt. Doch jetzt wusste sie nur noch eines mit Sicherheit – dass es ein Fehler gewesen war, so lange zu warten. Wie sollte sie das jemals wiedergutmachen?

»Jack war noch nicht bereit, Vater zu werden«, beharrte ihre Mutter. »Steven schon.«

»Du hast Steven schon immer lieber gemocht als Jack.«


Ihre Mutter schwieg eine Weile. »Das stimmt nicht ganz. Ich war nur immer der Meinung, dass Steven der zuverlässigere von den beiden war. Jack war ungestümer. Man kann einem Menschen sein Wesen nicht zum Vorwurf machen, aber man darf sich trotzdem nicht auf ihn verlassen. Dein Vater war genau derselbe Draufgänger, und du weißt ja, wohin ihn das gebracht hat. Und uns«, sagte sie schließlich.

»Daddy ist nicht absichtlich gestorben. Er hat uns nicht mit Absicht allein gelassen.«

»Das nicht, aber er hat uns allein gelassen. Er hat mich mit zwei Kindern, einem kaputten Winnebago und dreihundert Dollar allein gelassen.« Louella schüttelte den Kopf. »Steven hatte einfach die besseren Voraussetzungen, für dich und ein Baby zu sorgen.«

»Weil seine Familie Geld hatte.«

»Geld ist durchaus wichtig.« Sie hob die Hand, als wollte sie Daisys Widerspruch zuvorkommen. »Ich weiß, Liebe ist genauso wichtig. Ich habe deinen Vater geliebt. Er hat mich geliebt und euch Mädchen auch, aber von Liebe werden Kinder nun mal nicht satt. Von Liebe kann man keinen Wintermantel und keine Schuhe kaufen.« Über den Tisch hinweg ergriff Louella die Hand ihrer Tochter. »Aber selbst wenn du vor all diesen Jahren die falsche Entscheidung getroffen haben solltest, lässt es sich jetzt nicht mehr ändern. Nathan hat ein gutes Leben. Steven war ein wunderbarer Vater, und du hast das Beste für dein Kind getan.«

Wenn sie ihre Mutter reden hörte, erschien ihr alles so logisch und vernünftig. Doch Daisy war längst nicht mehr so überzeugt davon, dass ihre Entscheidung von damals logisch und vernünftig hätte sein müssen. Dass sie jung und verängstigt war, erklärte die Tatsache, dass sie Jack nicht schon vor fünfzehn Jahren aufgeklärt hatte. Es erklärte allerdings nicht, warum sie bis heute damit gewartet hatte.


»Schau dir Lily an«, sagte ihre Mutter im Flüsterton. »Ihr Leben war schon lange, bevor Du-weißt-schon-wer endlich ausgezogen ist, ein einziges Chaos. Er ist schon immer fremdgegangen, hat ständig irgendwelchen Unsinn gemacht. Sie hätte diesen verrückten Kerl niemals heiraten dürfen, und Pippen zahlt einen sehr hohen Preis dafür. Er kann nicht so gut sprechen, wie er in seinem Alter sollte, und er ist nicht mal annähernd trocken. Ehrlich gesagt, fällt er ständig in frühere Verhaltensmuster zurück.«

Daisys Meinung nach hätte Lily entschieden mehr tun können, um Pippen zu beschützen und zu fördern, doch das sagte sie nicht. Sie selbst war auch keine ideale Mutter und hatte nicht die Absicht, über die Erziehungsmethoden anderer herzuziehen. »Ich rufe jetzt Nathan an und erinnere ihn daran, wann ich morgen nach Hause komme.« Sie stand auf. »Und dann fahre ich zu Jack«, sagte sie. Hätte sich ihr eine Alternative geboten, hätte sie sie mit Freuden wahrgenommen. Er hatte ihr geraten, nicht zu ihm zu kommen, und sie gewarnt, was ihr bevorstand, wenn sie es doch tat. Besinnungslosigkeit. Wenn sie jetzt bei ihm auftauchte, würde er dann nicht automatisch glauben, dass sie genau aus diesem Grund zu ihm kam?

Wahrscheinlich.

Sie nahm ihren Kaffee mit ins Schlafzimmer und rief Nathan an.

»Ich kann es nicht erwarten, dass du nach Hause kommst«, sagte er, kaum dass er den Hörer abgehoben hatte. »Ich kann es nicht erwarten, Michael Ann loszuwerden. «

»Komm schon, so schlimm ist sie nun auch wieder nicht.«

»Mom, sie spielt immer noch mit Barbiepuppen. Gestern Abend wollte sie, dass ich den Ken spiele.«


»Ist sie nicht schon ein bisschen zu groß für so was?«

»Ja, und Ollie wollte mich auch zwingen, mit Puppen zu spielen«, sagte er, und seine Stimme überschlug sich in pubertärer Empörung. »Ich halt das hier nicht mehr aus.«

»Es ist ja dein letzter Abend.« Sie stellte die Tasse auf den Nachttisch und zog Stevens Brief aus der Schublade. »Morgen bringen sie dich nach Hause, und ich bin gegen drei oder halb vier zurück.«

»Gott sei Dank. Und, Mom?«

»Ja, mein Schatz?«

»Versprich mir, dass ich nie wieder bei denen bleiben muss.«

Daisy lachte. »Ich verspreche es dir, wenn du mir versprichst, zum Friseur zu gehen.«

Es entstand eine lange Pause. »Abgemacht.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie in die Dusche und dachte über den vergangenen Abend nach. Inzwischen war Jacks Wut gewiss verraucht. Wahrscheinlich hatte er doch noch eine willige Frau gefunden, die er mit nach Hause nehmen konnte. Während sie träumte, dass sie flog, hatte er vermutlich wilden Sex gehabt und war am Morgen zweifellos erleichtert gewesen, dass sie die Notbremse gezogen hatte, bevor sie zu weit gegangen waren. Nun, da das Fieber des Vorabends erloschen war, erinnerte er sich wahrscheinlich nicht einmal mehr an seine Drohung.

Trotzdem störte sie der Gedanke an Jack mit einer anderen Frau mehr, als ihr lieb war. Und mehr, als sie sich eingestehen wollte. Bei der Vorstellung, wie er eine Frau berührte, krampfte sich ihr Magen zusammen, was an jenem ersten Abend, als sie ihn und Gina zusammen in seiner Küche gesehen hatte, eindeutig nicht so gewesen war.

Daisy zog ihren schwarzen BH und einen schwarzen Slip an und fragte sich, wie sich ihre Gefühle in so kurzer Zeit
so grundlegend hatten ändern können. Sie zog ein schlichtes schwarzes T-Shirt über. Je häufiger sie mit Jack zusammen war, umso mehr schien sie die Vergangenheit einzuholen. Es war in Wahrheit unumgänglich. Als Freund hatte sie Jack schon immer geliebt, und dann hatte sie sich richtig in ihn verliebt. So heftig und so leidenschaftlich, und trotz ihres Widerspruchs am Abend zuvor hatte Sex doch einen großen Teil ihrer gemeinsamen Vergangenheit ausgemacht. Jacks Nähe zerrte all die alten Gefühle wieder an die Oberfläche, die alte Lust, die Besessenheit und die Eifersucht.

Sie hatte geglaubt, sie würde einfach nach Hause kommen, Jack von Nathan erzählen und sich um den Rest nicht kümmern müssen. Sie hatte gedacht, es wäre begraben und lang vergessen. Doch sie hatte sich getäuscht. Es war noch immer da. Und damit nicht genug – es hatte genau an dem Punkt auf sie gewartet, wo sie es damals zurückgelassen hatte.

Sie nahm ein Paar Shorts aus der Schublade. Wenn es einen Trost in all diesem Wirrwarr gab, dann den, dass alles ein Ende hätte, sobald sie wieder zu Hause war. Keine Geheimnisse mehr. Keine Verwirrung. Keine Küsse von Jack Parrish.

»Daisy, wenn du dich morgen bei mir zu Hause blicken lässt, gebe ich dir genau das, was du haben willst«, hatte Jack sie gewarnt. »Sex bis zur Besinnungslosigkeit.«

Am Vorabend hatte diese Warnung ihre Neugier geweckt, heute Morgen stimmte sie sie nachdenklich. Sie wollte auf keinen Fall, dass er glaubte, sie käme zu ihm, um »besinnungslos« zu werden. Nein, das war das Letzte, was er denken sollte.

Sie legte die Shorts zurück in die Schublade, ging ins Schlafzimmer ihrer Mutter und durchsuchte ihren
Schrank, bis sie ein ärmelloses Kleid aus schwerem Jeansstoff fand. Es war so weit, dass es weder Knöpfe noch einen Reißverschluss besaß. Stattdessen waren Oberteil und Saum mit hübschen Applikationen von Winnie Puuh bestickt. Es war das Gegenteil von sexy: Sie sah darin aus wie eine Kindergärtnerin, und kein Mensch konnte auf die Idee kommen, dass sie in diesem Kleid Sex bis zur Besinnungslosigkeit provozieren wollte.

Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlüpfte in ihre schwarzen Flip-Flops. Sie brachte es nicht über sich, ungeschminkt das Haus zu verlassen, also legte sie Mascara, Rouge und pinkfarbenen Lipgloss auf. Ein letzter Blick in den Spiegel versicherte ihr, dass sie reichlich farblos aussah und in keinem Mann Interesse oder gar Lust erwecken konnte. Schon gar nicht in einem Mann wie Jack.

Sie schob Stevens Brief in die Kleidertasche und nahm den Autoschlüssel ihrer Mutter. Auf dem Weg zu Jack musste sie unablässig gegen das Bedürfnis ankämpfen, kehrtzumachen und zurückzufahren. Mittlerweile brauchte sie sich nicht mehr zu fragen, wie er die Angelegenheit mit Nathan aufnehmen würde. Sie hatte ihn mit seinen Nichten zusammen gesehen, und seitdem wusste sie es.

Als sie in die Straße zu Jacks Haus einbog, umklammerte sie das Steuer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter Recht, sie hatte damals getan, was sie für das Beste hielt. Was alle anderen für das Beste hielten. Alle außer Jack. Jack würde es anders betrachten, und als sie den Cadillac ihrer Mutter hinter Parrish American Classics lenkte, hatte sie ein flaues Gefühl im Magen.

Jacks Mustang stand vor dem Haus, und sie stellte den
Cadillac dahinter ab. Ihre schwarzen Flip-Flops klatschten gegen ihre Fersen, als sie den Hof überquerte und auf den Gehsteig trat. Das Haus hatte noch immer den gleichen weißen Anstrich wie in ihrer Kindheit, die gleichen grünen Fensterläden und die gleichen gelben Rosen, auch wenn sich niemand mehr so liebevoll um sie zu kümmern schien wie damals. Stattdessen wucherten sie ungehindert, nur an der Veranda hatte jemand sie drastisch zurückgeschnitten.

Wie schon vor einer Woche klopfte Daisy an die Fliegentür und hoffte, dass Jack dieses Mal allein war, oder falls er eine Frau abgeschleppt hatte, dass sie inzwischen gegangen war.

Als sich nichts rührte, steckte sie den Kopf zur Tür herein und rief nach ihm. Das Summen der Klimaanlage war das einzige Geräusch im dunklen Hausinneren. Daisy warf einen Blick über die Schulter auf Jacks Mustang und sah, dass in der Werkstatt Licht brannte. Die alten, hohen Ulmen warfen filigrane Schattenmuster auf den Asphalt, und eine leichte Brise spielte mit ihrem Pferdeschwanz, als sie zur Werkstatt ging. So leise wie möglich öffnete sie die Tür und schlüpfte hinein. Durch die Fenster über ihr warf die Sonne rechteckige Lichtflecke auf fünf Fahrzeuge in verschiedenen Stadien der Restauration. Bei einigen hingen die Motoren an Gestellen, andere sahen aus, als wären sie bis auf die Karosserie ausgeweidet worden. An den Wänden und in den dunklen Tiefen der Werkstatt waren mächtige Maschinen aufgereiht, Werkbänke, ein Werkzeugschrank, der größer war als sie selbst, und Regale mit irgendwelchen Ersatzteilen. Sie ging zwischen einer ausgeweideten Corvette und einem endlos langen rotweißen Straßenkreuzer durch.

Sie rechnete beinahe damit, Eimer voller Öl und Schmierfett und Metallsplitter auf dem Boden vorzufinden,
doch die Werkstatt war makellos sauber und vom Geruch nach Kiefernholz erfüllt. Sie war bedeutend ordentlicher als damals, als Jacks Vater noch lebte.

Trotz der schlechten Voraussetzungen hatte Jack etwas aus sich gemacht. Etwas Besseres als das, was ihm mit auf den Weg gegeben worden war. Eindeutig mehr, als man je von ihm erwartet hätte, und trotz ihrer Angst vor der bevorstehenden Begegnung war sie stolz auf ihn.

Sie sah zur Tür zu den Büroräumen und blieb wie angewurzelt vor dem Heck des rotweißen Wagens stehen. Jack stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, mit einer Schulter an den Türpfosten gelehnt, und beobachtete sie.

»Überraschung«, sagte sie mit leicht zittriger Stimme, nachdem sie knapp einem Herzanfall entgangen war.

Das Licht aus dem Raum hinter ihm ließ sein T-Shirt strahlend weiß erscheinen. Er musterte sie finster, und eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn. »Nicht unbedingt. Deine Schuhe machen einen Höllenlärm.«

Sie blickte auf ihre roten Zehennägel hinunter und dann wieder in Jacks Gesicht. »Hast du dich hier vor mir versteckt? «

Er schüttelte langsam den Kopf. »Wohl kaum.« Er wirkte völlig lässig, doch die knisternde Spannung zwischen ihnen verhieß alles andere als das. Sein Blick war heiß und eindringlich, beinahe körperlich spürbar, als er von ihrem Gesicht am Oberteil ihres Kleides abwärts glitt. Er zog einen Mundwinkel hoch.

»Die Werkstatt hat sich ja sehr verändert«, sagte sie in die Stille hinein. »Du kannst stolz auf dich sein, Jack.«

Er sah ihr wieder ins Gesicht und ließ die Arme sinken. »Du bist doch nicht gekommen, um mir das zu sagen.«

»Nein.«

Er kam auf sie zu. Seine Stiefelschritte hallten bedrohlich
wider, als er in einen Streifen hellen Lichts trat. Sie hielt sich an einer roten Heckflosse des Wagens fest, um nicht instinktiv vor ihm zurückzuweichen.

»Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du heute hier auftauchst«, erklärte er.

Sie brauchte nicht zu fragen, wovon er redete. Sie wusste es, und das Herz schlug ihr bis zum Halse. »Ich bin nur gekommen, um mit dir zu reden.«

»Dann hättest du dieses Kleid nicht anziehen sollen.«

Sie blickte an dem Kleid ihrer Mutter hinunter. »Das hier?« Sie lachte trotz des Kloßes in ihrem Hals. »Jack, das ist hässlich.«

»Genau. Man muss es dir ausziehen und verbrennen.« Er stand so dicht vor ihr, dass Winnie Puuh beinahe sein T-Shirt berührte.

Sie richtete den Blick auf ein Poster von einer halbnackten Frau auf der Kühlerhaube eines aufgemotzten Nova hinter ihm. »Wir sollten jetzt reden.«

Mit den Fingerspitzen berührte er ihr Kinn und zwang sie, ihn wieder anzusehen. »Nicht jetzt.« Sein Daumen fuhr an ihrem Kiefer entlang, und er neigte den Kopf, bis seine Nase die ihre berührte. »Sogar in diesem dämlichen Kleid machst du mich an.« Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Sie konnte kaum atmen. »Du bist sogar noch schöner als früher. Und auch damals warst du schon so schön, dass es wehgetan hat, dich anzusehen.« Seine Lippen strichen über ihre, er küsste ihren Mundwinkel. »Schon den ganzen Morgen habe ich teils gehofft, teils gefürchtet, dich durch die Tür kommen zu sehen.« Er drückte die Lippen sanft auf ihre Wange. »Du hättest nicht kommen dürfen, Daisy Lee. Du hättest wegbleiben sollen, aber du hast es nicht getan. Du bist hier, und ich kann an nichts anderes denken, als in dir zu sein. Tief in dir, wo du heiß und nass bist und mich
auch willst.« Mit der Zungenspitze berührte er ihr Ohrläppchen, und ihre Handtasche fiel zu Boden. »Am ersten Abend, als ich dich wiedergesehen habe, habe ich mir gesagt, dass das nicht passieren wird. Aber es passiert doch, Daisy.«

Sein warmer Atem wehte an ihrem Hals entlang über ihre Haut. Verlangend richteten sich ihre Brustspitzen auf, Wärme breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Sie musste ihm Einhalt gebieten, sonst war sie verloren. »Jack, hör zu …«

»In der Sekunde, als du in die Stadt gekommen bist, war das hier unvermeidlich. Ich bin es leid, dagegen anzukämpfen«, fiel er ihr ins Wort, hob die Hand und streichelte mit dem Daumen ihre Schläfe, als wollte er sie beruhigen. »Sag mir, dass du es auch spürst. Sag mir, dass du es genauso willst wie ich.«

»Ja, aber …«

»Später können wir reden. Wenn wir uns geliebt haben.«

Sie legte die Hand auf seine Brust. Seine Muskeln spannten sich an, und alles in ihm schien zu erstarren – bis auf sein Herz, das genauso schnell klopfte wie ihres. Wenn sie jetzt miteinander schliefen, wäre es noch schwieriger, ihn über Nathan aufzuklären. Sie fasste nicht bewusst den Entschluss, ihrem Verlangen nachzugeben. Es war einfach zu übermächtig, um es noch länger zu verleugnen. Über zwei Jahre waren vergangen, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, der sie begehrte, und sie brachte die Willenskraft nicht auf, Jack zu widerstehen. Sie wollte ihm nicht widerstehen. Er hatte Recht, es war unvermeidlich. »Versprichst du mir, dass wir später reden?«

»Herrgott, ja«, stöhnte er und packte den Stoff ihres Kleids. »Alles, was du willst, Daisy.«

Seit Tagen reagierte ihr Körper auf ihn, suchte ein Ventil
für die Leidenschaft, die er in ihrem Inneren wieder zum Leben erweckt hatte. Und jetzt war es da. Er war da. Stand direkt vor ihr. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm in die Augen. »Warst du noch mit einer Frau zusammen, nachdem du gestern Abend gegangen bist?«

»Beinahe, aber ich wollte dich.« Er zog ihr das Kleid über den Kopf und schleuderte es in Richtung der Corvette. Sie versuchte nicht einmal, ihn daran zu hindern. Im hellen Tageslicht, das durch die Fenster fiel, stand sie in ihrem schwarzen BH und Slip und Flip-Flops vor ihm. Er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken, sondern zog sie hoch und an seine Brust. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, presste ihre Brüste an seinen Oberkörper, und sein Mund fand den ihren zu einem wilden Kuss.

Unfähig, sich noch länger zurückzuhalten, versank sie in einem Taumel aus Lust und Verlangen. Und es war ein schönes Gefühl. Vielleicht zu schön. Das Gefühl seines T-Shirts und seiner Levi’s auf ihrer nackten Haut jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während er ihre Haut mit heißen, feuchten Küssen bedeckte. Sie drängte sich an ihn, wollte ihm noch näher sein, noch mehr von ihm spüren. Sie wollte es so sehr, dass ihre Haut vor übermächtigem Begehren prickelte. Sie wollte alles. Alles auf einmal.

Es war so lange her. Zu lange, um sich Zeit lassen zu können. Ein frustriertes Stöhnen entschlüpfte ihr, und sie kam wieder auf die Füße. Sie spürte seine harte Erektion an ihrem Leib, während sie mit offenem Mund seinen Hals unterm Ohr liebkoste. »Jack«, sagte sie zwischen zwei Küssen. »Du schmeckst so gut. Ich würde dich am liebsten verschlingen. «

»Großer Gott, Daisy«, stöhnte er und strich über ihren nackten Rücken, zog das mit Stoff bezogene Gummiband
von ihrem Pferdeschwanz, worauf sich ihr Haar löste und über ihre nackten Schultern fiel. Mit beiden Händen griff er hinein und zog sie an sich, um erneut ihren Mund zu küssen. Sie erwiderte seinen Kuss, während seine Hand über ihren Rücken glitt und ihren BH öffnete. Er streifte ihren BH ab und warf ihn auf den Kofferraum des rotweißen Autos. Sein Mund fand ihre Lippen, während er mit beiden Händen ihre Brüste umfasste. Ihre Brustspitzen pressten sich hart und aufgerichtet gegen seine Handflächen. Sie schob die Hände unter sein T-Shirt und streichelte jeden Millimeter Haut, seinen Bauch, seine Brust, seinen Rücken.

Seine Hände wanderten zu ihrem Hinterteil und umfassten ihre Oberschenkel. Er hob sie auf den Kofferraum des Wagens, und ihre bloßen Füße ruhten auf der breiten verchromten Stoßstange. Das kühle Metall riss sie gerade so weit aus ihrem Taumel, um ihr bewusst werden zu lassen, dass sie in einem Streifen gleißenden Sonnenlichts saß, nackt bis auf ihren Slip. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen. »Was ist das für ein Auto?«, fragte sie, um ihre plötzliche Verlegenheit zu überspielen.

»Was du hier siehst, ist ein Lancer. Eine Sonderanfertigung«, antwortete er, zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es neben ihr Kleid fallen. »Der erscheint mir angemessen für das, was ich mit dir vorhabe.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre vom Küssen geschwollenen Lippen. »Was hast du mit mir vor?«

»Wir werden die Fliehkraft ausprobieren.« Er drückte ihre Knie auseinander und schob sich zwischen ihre Schenkel. »Nimm die Hände weg, Butterblümchen.«

Nach Nathans Geburt waren ihre Brüste größer geworden, und an der Stelle hatte sie nie wieder abgenommen. »Ich bin dicker als früher.«


»Das ist mir auch schon aufgefallen.« Er packte ihre Handgelenke. »Ich möchte sehen, ob du immer noch dieses kleine Mal hast, das aussieht wie ein Knutschfleck.«

»Ja.«

Er zwang sie nicht, die Hände wegzunehmen, sondern sagte nur: »Zeig’s mir.«

»Ich habe Schwangerschaftsstreifen.« Die dünnen blassen Linien waren kaum noch sichtbar, dennoch waren sie vorhanden.

»Ich will alles von dir sehen, Daisy.«

»Ich bin älter geworden, Jack.«

»Ich auch.«

Sie beugte sich vor und presste ihren geöffneten Mund auf seine bloße Schulter. »Nein, du bist noch attraktiver als früher.« Sie küsste seine Halsgrube, während er ihre Hände von ihren Brüsten löste und sie an den Hosenbund seiner Jeans legte.

»Mach den Reißverschluss auf«, forderte er sie auf, und seine Stimme klang rau vor Leidenschaft. Er griff in seine Gesäßtasche und ließ ein Kondom neben Daisy auf den Kofferraum fallen.

Daisy öffnete den Metallknopf seiner Jeans. Jack trug keine Unterhose. Langsam zog sie den Reißverschluss herunter, so dass die feine Linie aus dunklen Härchen zum Vorschein kam, die sich von seinem Nabel bis zu seinem Unterleib zog. Sie blickte ihm ins Gesicht, als sie die Hände in seine Hose schob. Sie legte die Handfläche an seinen harten Penis, und er starrte sie mit vor Leidenschaft blicklosen Augen an.

»Hol ihn raus«, befahl er mit rauer Stimme.

Sie schob ihm die Jeans über Hüften und Schenkel, und seine Erektion sprang ihr entgegen, groß und glatt wie heißer Marmor. Sie schloss die Finger darum. Sein hartes
Fleisch glühte in ihrer Handfläche, und sie liebkoste es mit den Fingern. Sie ließ sich auf der Stoßstange des Wagens nieder und drückte einen Kuss auf die Eichel. Sie hatte es eigentlich nicht vorgehabt, aber es war so lange her, und sie wollte alles. Ein Tröpfchen klarer Flüssigkeit lag in der kleinen Furche, und sie leckte sie ab. Er roch gut, schmeckte noch besser. Und er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Aber vielleicht hatte sie es auch nur vergessen.

Ein lustvolles Stöhnen drang aus den Tiefen seiner Brust, und er schob ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sah zu ihm auf und blickte ihm direkt in die Augen, als sie ihn weiter in den Mund nahm. Seine Nasenlöcher blähten sich leicht, als er tief den Atem einsog.

»Ah, Daisy«, flüsterte er und legte den Kopf in den Nacken. Vor langer Zeit hatte er ihr beigebracht, ihm auf diese Weise Lust zu bereiten. Sie hatte es nicht vergessen. Sie strich mit einer Hand hinten an seinem Schenkel hinauf und umschloss seine festen Hinterbacken, während sie mit der freien Hand locker seine Hoden umfasste. Mit der Zunge fand sie seinen Puls knapp unterhalb der Spitze seiner Männlichkeit.

Es kam ihr vor, als hätte sie gerade erst begonnen, als er sie von sich schob. »So möchte ich nicht kommen«, erklärte er, hob sie behutsam wieder auf den Kofferraum und drückte sie zurück, so dass sie auf dem Rücken lag. Dann streifte er ihren Slip ab und schob sich zwischen ihre Schenkel. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihren Hals zu ihren Brüsten. Er beugte sich über sie und legte eine Hand zwischen ihre Beine. »Du gibst mir das Gefühl, wieder achtzehn zu sein«, sagte er und stützte sich neben ihrer Schulter auf den Unterarm auf. »Als könnte ich mich nicht beherrschen.« Er küsste ihre Brustspitze und
streichelte ihr seidiges, empfindliches Fleisch. »Als würde ich kommen, bevor es richtig angefangen hat.«

Sie bog den Rücken durch und stöhnte. »Dann fang doch an.«

»Daisy.«

»Mhm?«

Er küsste ihr Muttermal und strich mit den Lippen über ihre Brustspitze. »Deine Brüste sind so schön wie eh und je.«

Sie hätte vielleicht gelacht oder widersprochen oder sonst etwas getan, wenn er nicht seinen heißen Mund geöffnet und ihre Brustspitze in die warme, feuchte Höhle gesogen hätte. Stattdessen fuhr sie schweigend mit den Fingern durch sein Haar, schloss die Augen und ließ die Wogen der Empfindungen über sich hinwegrollen, bis sie fürchten musste, dass sie zum Höhepunkt kommen würde, bevor es richtig angefangen hatte.

»Daisy, mach die Augen auf, und sieh mich an.«

Sie gehorchte. Sein Blick war eindringlich und von fiebriger Leidenschaft erfüllt. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn ich in dir bin.« Er streifte das feuchte Kondom über die Spitze seiner Männlichkeit und rollte es bis zur Wurzel in seinem dunklen Schamhaar, dann schob er die Hände unter ihr nacktes Hinterteil, zog sie nach vorn bis an den Rand des Kofferraums und brachte sie in die richtige Stellung. »Ich will, dass du mein Gesicht siehst.«

Sie blickte in seine grünen Augen, die ihr so vertraut waren. »Ich sehe dich«, sagte sie, als er ihre Schenkel umfasste. Mit einem einzigen Stoß drang er tief in sie ein. Er umklammerte ihre Schenkel noch fester, und sie bog den Rücken durch. Sie schrie auf vor Schmerz und Lust und wusste nicht, welches von beiden größer war.

»Verdammt«, stieß Jack zwischen den Zähnen hervor
und legte die Hände um ihr Gesicht. »Tut mir Leid, Daisy.« Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange und auf die Nase und flüsterte an ihrem Mund: »Es tut mir Leid. Entschuldige. Ich sorge dafür, dass es schön ist. Versprochen.« Er zog sich zurück und drang erneut in sie ein, behutsamer diesmal, und erinnerte sie daran, wie gut er im Halten von Versprechen war. Langsam, mit geschmeidigen, bedächtigen Stößen schenkte er ihr unfassbare Wonnen.

Er sah ihr in die Augen, während er sich in ihr bewegte. »Besser so?«

»Mhm, ja.«

»Sag’s mir.«

»So schön, Jack.« Sie fühlte sich schwerelos. Nach einigen Stößen packte sie ihn an den Schultern und hielt sich an ihm fest. »Hör nicht auf. Mach, was du willst, aber hör nicht auf.«

»Auf keinen Fall.« Er hob ihr Becken an, ohne seine Bewegungen zu unterbrechen.

Ihre Haut glühte, wo sich ihre Körper berührten, strahlte glühende Hitze aus. Sie grub ihre Finger in sein Fleisch. Sein langsamer Rhythmus trieb sie in den Wahnsinn. »Mehr. Gib mir mehr, Jack.«

Er küsste ihre Stirn, und sein rauer Atem strich über ihre Schläfe. Er wurde schneller, stieß immer härter in sie hinein. Vor und zurück. Ihre Erregung wuchs, weiter und weiter, während er sie dem Höhepunkt entgegentrieb.

»Daisy Lee.« Ihr Name klang fast wie eine Frage, als er sich und sie dem Ziel entgegenpeitschte. Sie nahm nichts mehr wahr, nur noch ihre wachsende Lust, bis sie schließlich den Mund zu einem Schrei öffnete. Der Ton erstarb in ihrer Kehle, als Welle auf Welle der Verzückung sie überrollte. Ihre Muskeln pulsierten und zogen sich zusammen, umfassten ihn und sogen ihn tief in sich hinein.


Immer weiter, während er sich in ihr versenkte. Sein Atem fühlte sich heiß an ihrer Schläfe an, bis er sich so ungestüm in sie hineinbohrte, dass sie auf dem Kofferraum des Wagens ein Stück weiter nach oben rutschte. Er verfluchte sie und Gott im selben Atemzug, in einem einzigen zusammenhanglosen Satz. Er presste sie an seine Brust, als wollte er sich ganz in ihr versenken, ehe er ein letztes Mal zustieß. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust, ein Ton irgendwo zwischen kehligem Seufzen und einem lang gezogenen Stöhnen.

Hinter Daisys geschlossenen Lidern tanzten Fünkchen, es klingelte in ihren Ohren. Sie war im Begriff, die Besinnung zu verlieren. Hier auf dem Lancer. Es würde tatsächlich so weit kommen. Genau so, wie Jack es ihr angedroht hatte, doch es störte sie nicht im Geringsten.

Doch sie wurde nicht besinnungslos. Nicht richtig. Ihr war nur so schwindlig, dass sie nicht wagte, sich zu bewegen. Sie hatte weiß Gott lange keinen Sex mehr gehabt, doch sie hatte nicht mehr gewusst, dass es so unfassbar schön war. Ja, es war schön. Natürlich. Doch überall dort, wo seine Haut an ihrer klebte, prickelte es immer noch. Diesen Aspekt hatte sie vergessen. Oder vielleicht war es früher nie so gewesen.

Jack verharrte tief in ihr, den Oberkörper an ihre Brust gepresst, die Stirn auf dem Kofferraum neben ihrem rechten Ohr. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust.

Nach einer Weile schlug sie die Augen auf und sah zur Belüftungsanlage hinauf. Jack Parrish hatte sie gerade an einen Ort geführt, den sie noch nie gesehen hatte. Er hatte ihr einen Orgasmus ungekannten Ausmaßes bereitet, der ihr fast die Besinnung geraubt hatte. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie ohnehin kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie war sprachlos.


Jack stützte sich auf die Unterarme und sah ihr in die Augen, während sich ein befriedigtes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Wow. Du bist sogar noch besser als damals mit achtzehn.«

Daisy blickte in seine sexy grünen Augen und fühlte sich von neuem Leben erfüllt. Als wäre sie sehr lange Zeit innerlich tot gewesen und hätte es bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst. Als wäre sie nach langer Gefangenschaft in der Dunkelheit endlich wieder ins Licht getreten. Eine unbändige Woge von Emotionen schwappte über sie hinweg, und sie tat das Schlimmste, was sie in diesem Augenblick tun konnte.

Sie brach in Tränen aus.






KAPITEL 10

Keine Frau hatte je wegen Jack geweint, jedenfalls nicht nachdem sie mit ihm geschlafen hatte. Zum Teufel, Daisy hatte nicht mal an dem Abend geweint, als er sie entjungfert hatte.

Er warf sein T-Shirt auf den Küchentresen und sah zu Daisy hinüber, die auf der anderen Seite des Raums stand, die Arme unter der Brust verschränkt, den Blick auf ihre Füße gerichtet. Es erinnerte ihn an den ersten Abend, als sie in die Stadt gekommen war. Als sie in ihrer gelben Regenjacke vor ihm gestanden hatte. Jetzt trug sie dieses alberne Winnie-Puuh-Kleid, in das er ihr vor ein paar Minuten geholfen hatte.

Sie hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, so viel stand fest. In der einen Sekunde hatte sie sich noch ganz dem Genuss hingegeben, hatte gestöhnt und ihn gekratzt und nach mehr verlangt, und in der nächsten war sie in Tränen ausgebrochen. Was zum Teufel war passiert?

Er hatte sich entschuldigt und den Waschraum der Werkstatt aufgesucht, um das Kondom loszuwerden, und als er zurückgekommen war, hatte sie sich gerade das Kleid übergezogen. Er war sicher, dass sie längst das Weite gesucht hätte, wenn es ihr gelungen wäre, rascher in ihre Kleider zu schlüpfen. Was das Beste gewesen wäre.

Sie war so außer sich gewesen, dass er ihr beim Anziehen helfen musste, obwohl er das Kleid am liebsten in den Müll geworfen hätte. Er hatte ihr den Riemen ihrer Tasche
über die Schulter gelegt, und statt sie nach Hause zu schicken, wie er es mit jeder anderen hysterischen Frau gemacht hätte, die nach dem Sex in Tränen ausbrach, hatte er sie ins Haus geführt. Warum, wusste er selbst nicht. Vielleicht, weil er ihr versprochen hatte, sie könne mit ihm reden, nachdem sie miteinander geschlafen hätten.

Ja, das musste der Grund sein, aber nun, da er wieder einen klaren Kopf hatte, war er sich ziemlich sicher, dass er nicht hören wollte, was sie ihm zu sagen hatte. Es sei denn, es ging darum, dass sie sich wieder ausziehen und ihn besteigen wollte.

Er hatte geglaubt, dass das Verlangen nach ihr gestillt wäre, wenn er einmal mit ihr geschlafen hatte, dass er darüber hinweg wäre. Doch er hatte sich getäuscht, und das ärgerte ihn, weil er nicht darüber nachdenken wollte, was das bedeuten könnte. Er wollte nichts für sie empfinden. Nicht einmal Lust.

Er griff in den Kühlschrank und holte einen Karton Milch heraus. Bevor seine Gedanken noch weiter in Richtung Schlafzimmer abdrifteten, hielt er inne und rief sich ins Gedächtnis, dass sie verstört war und weinte und dass sie Daisy Monroe war. Drei sehr gute Gründe, am anderen Ende der Küche stehen zu bleiben und seine Hände bei sich zu behalten.

»Bevor ich mich entschuldige«, sagte er und trat mit dem Fuß die Tür zu, »wüsste ich gern, wofür ich mich entschuldigen muss.«

Sie blickte zu ihm auf. Sie hatte schwarze Ränder unter ihren verweinten Augen, und ihr Gesicht war fleckig. »Du hast nichts getan, Jack.«

Dieser Meinung war er auch, aber was Frauen betraf, konnte man nie sicher sein. Wenn es kein Problem gab, erfanden sie eben eines. »Willst du etwas trinken?« Sie
schüttelte den Kopf, und er hob den Milchkarton an die Lippen und beobachtete sie über die Packung hinweg. Er setzte den Karton ab und leckte sich die Oberlippe ab. Vielleicht war er zu grob gewesen. Er hatte vergessen, dass sie lange keinen Sex mehr gehabt hatte. »Habe ich dir wehgetan? «

Sie wischte sich mit den Fingern die Wangen ab. »Nein.«

Er stellte die Milch auf die Arbeitsplatte, öffnete einen Schrank und gab etwas Eis und Wasser in ein Glas. Dann durchquerte er die Küche und reichte es ihr, wobei seine Finger ihre Hand berührten. »Warum weinst du, Daisy?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Oh doch, ich glaube schon.« Sie sah erbärmlich aus. In gewisser Weise beängstigend, aber aus irgendeinem Grund war das einzig Beängstigende die Tatsache, dass er sie immer noch mit jeder Faser seines Körpers begehrte. »Sag’s mir, Daisy.«

Sie trank einen großen Schluck Wasser und hielt sich das kalte Glas an die Wange. »Es ist so peinlich.« Wie zur Bestätigung wurde sie so rot im Gesicht, dass die Flecken nahtlos ineinander übergingen.

»Sag’s mir trotzdem.« Statt auf Distanz zu gehen, lehnte er sich neben ihr an den Küchentresen und verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust.

Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihm auf, ehe ihr Blick zu dem Elmo-Keksglas auf der Arbeitsplatte wanderte. »Elmo?«

»Billys Mädchen haben es mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt und eine Tüte Oreo-Kekse dazu. Lenk jetzt nicht vom Thema ab.«

Sie heftete den Blick auf das leuchtend orangefarbene Keksglas und atmete tief durch. »Ich hatte nur eine ganze
Weile alles über Sex vergessen.« Sie zuckte die Achseln. »Und du hast mich wieder daran erinnert.«

»Das ist alles?« Es musste noch mehr dahinterstecken.

»Na ja, es war guter Sex.«

»Daisy, es war mehr als gut.« Sie waren gierig gewesen wie zwei Halbverhungerte am kostenlosen kalten Buffet. Nichts als Hände und Münder und unstillbarer Hunger. Allein von der Sehnsucht nach Befriedigung getrieben. Sie war heftiger gekommen als jede andere Frau, mit der er je zusammen gewesen war, und hatte ihm einen Orgasmus beschert, den er bis in die Fußsohlen gespürt hatte.

Es war gut, dass sie am nächsten Tag abreiste, denn er konnte sich zwar einreden, dass er sie nicht noch einmal haben wollte, aber damit würde er sich selbst belügen. »Die Behauptung, es sei gut gewesen, ist etwa so, als würdest du sagen, der Rio Grande ist ein Bächlein. Es ist schamlos untertrieben.« Er legte die Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Ihre Wimpern über den feucht glänzenden braunen Augen waren verklebt. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre zarte Haut, ehe er die Hand sinken ließ. »Warum hast du so lange keinen Sex gehabt?«

Die Röte auf ihrem Gesicht wurde noch eine Spur tiefer, falls es überhaupt möglich war. »Das geht dich nichts an.«

»Du hast zwei Jahre lang keinen Sex gehabt, aber dann schläfst du mit mir. Ich schätze, es geht mich durchaus etwas an.«

Sie runzelte die Stirn und stellte ihr Glas auf der Arbeitsplatte ab. »Etwa die letzten anderthalb Jahre seines Lebens konnte Steven keinen Sex mehr haben«, erklärte sie, als er schon dachte, sie wolle ihm die Antwort schuldig bleiben.

Er sah sie überrascht an. »Und du hast mit niemand anderem geschlafen?«


»Natürlich nicht. Was für eine Frage.«

So abwegig erschien ihm die Frage nicht. Vor fünfzehn Jahren hatte sie mit ihm geschlafen, dann aber doch Steven geheiratet. »Manche Frauen hätten es so gemacht.«

»Ich nicht. Ich war Steven immer treu.«

»Er ist seit sieben Monaten tot.«

»Es sind schon fast acht.«

»Acht Monate ohne Sex, das ist eine lange Zeit.«

Ihr Blick wanderte zu seinem Mund und weiter über den Hals bis zu seiner Brust. »Für manche Menschen vielleicht. «

»Nein, für die meisten Menschen.«

Sie wandte den Kopf. »Du kennst doch das alte Sprichwort ›Wer rastet, der rostet.‹ Da ist was dran.«

»Du bist aber offensichtlich nicht eingerostet.«

Sie griff nach ihrem Glas, und er schaute ihr nach, als sie zum Spülbecken ging. Sie sah aus dem Fenster in den Garten und trank einen großen Schluck, dann stellte sie das Glas wieder ab und stützte sich auf der Arbeitsplatte ab. »Eine Zeit lang war ich es aber. Wenn man mit jemandem zusammenlebt, der im Sterben liegt, hat Sex keinen hohen Stellenwert, das kannst du mir glauben. Dein Leben besteht nur noch aus Arztterminen und neuen Behandlungsmethoden. Aus der Suche nach neuen Medikamenten gegen Schlaganfall und Krämpfe und aus Schmerztherapie.«

Er drehte sich um und betrachtete ihr Profil. Er wollte nichts davon hören, wollte kein Mitleid mit Steven haben. Trotzdem konnte er sich die Frage nicht verkneifen. »Hatte Steven große Schmerzen?«

Sie zuckte die Achseln. »Er wollte es nie zugeben, aber ich weiß, dass er sehr gelitten hat. Wenn ich ihn danach gefragt habe, hat er nur meine Hand genommen und gesagt, ich solle mir keine Sorgen um ihn machen.« Sie lachte
freudlos. »Ich habe so getan, als machte ich mir keine Sorgen, während er so getan hat, als wäre alles in Ordnung mit ihm. Er hat seine Rolle besser gespielt als ich meine.«

»Steven war schon immer ein besserer Schauspieler als du oder ich.« Jahrelang hatten er und Steven so getan, als wäre Daisy nur eine gute Freundin, ein Kumpel. Steven war es so viel besser gelungen als Jack.

Sie nickte. »Er hat seine Rolle bis zum allerletzten Tag durchgehalten. Am Abend seines Todes fiel er ins Koma, zu Hause.« Sie sah über die Schulter und begegnete seinem Blick. »Nathan und ich waren bei ihm, als er seinen letzten Atemzug getan hat. Wenn du so etwas mit angesehen hast, wirst du ein anderer Mensch. Erst dann wird dir richtig klar, was im Leben wirklich wichtig ist.« Sie schluckte hart. »Und was du wiedergutzumachen hast.«

Er stand vollkommen reglos da, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Daisys Worte trafen ihn härter, als er vermutet hätte. Er hatte seine Eltern nicht sterben gesehen, und dafür war er dankbar. Er hatte auch so genug düstere Erinnerungen.

»Wusstest du, dass Särge mit einer Federung ausgestattet sind?«

»Ja.« Er und Billy hatten zwei Särge aussuchen müssen. Damals hatte er nicht genug Geld gehabt, um etwas Besonderes kaufen zu können. Seine Eltern waren ohne Federung und feine Seidenkissen begraben worden. »Das weiß ich.«

»Oh. Natürlich.« Sie sah wieder aus dem Fenster. »Ich erinnere mich noch an das Begräbnis deiner Eltern. Du warst so jung und musstest schon so etwas Grauenhaftes durchmachen. Damals war mir nicht richtig klar, wie entsetzlich es für dich war. Jetzt schon.«

Jack trat hinter sie und hob die Hände, um ihre Arme zu
umfassen. Doch noch bevor er sie berührte, besann er sich eines Besseren und ließ sie wieder sinken.

Sie zog einen Umschlag aus der Tasche ihres hässlichen Kleids und legte ihn neben die Spüle. »Das ist Stevens Brief. Der, von dem ich dir erzählt habe.«

Eigentlich wollte er ihn nicht lesen, auch wenn er wusste, wie mies das von ihm war. Aber er wollte nun einmal nicht an das schwarze Loch seiner Vergangenheit erinnert werden.

»Steven und ich wollten dir nicht wehtun, Jack. Wir drei waren sehr enge Freunde, und so hätte es zwischen uns nicht enden dürfen. Wir waren so jung und dumm. Der Abend, an dem wir zu dir gekommen sind, war einer der schlimmsten in meinem Leben.« Sie hielt einen Augenblick lang inne. »An dem Abend hattest du auch ein weißes T-Shirt an.«

Ja, sie hatten im Mondschein gestanden. Er hatte sie angefleht, ihn nicht zu verlassen. Er hatte seinen besten Freund brutal zusammengeschlagen, und jetzt war sein bester Freund tot. An jenem Abend war auch in Jack etwas gestorben. Aus irgendeinem Grund erschien es ihm nun, da er wieder darüber sprach, so real wie seit Jahren nicht mehr. Alles drängte wieder an die Oberfläche. Ließ die Wunden auf seiner Seele schmerzlich brennen. »Hör auf, Daisy.« Er packte ihre bloßen Unterarme. »Sag nichts mehr.«

»Ich muss, Jack.« Sie sah ihm über die Schulter hinweg ins Gesicht. »Als du gesagt hast, wir bräuchten etwas Abstand voneinander, hatte ich solche Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du musst verstehen, wie verängstigt ich war und …« Er hob ihr Kinn, beugte sich über sie und brachte sie mit einem harten Kuss zum Schweigen. Dann zog er sie an seine bloße Brust und schlang den Arm
um ihren Körper. Er wollte nichts mehr hören, nur noch fühlen. Am ganzen Körper fühlen. Nackt. Wollte sie immer und immer wieder auf diese alle Sinne betäubende Weise lieben, bis es ihm endlich gelang, sie aus dem Kopf zu bekommen.

Im ersten Moment stand sie stocksteif da und presste die Lippen zusammen, doch als sein Kuss weicher wurde, öffnete sich ihr Mund. Eine stumme Aufforderung, sich zu nehmen, was er haben wollte.

Das Telefon klingelte, doch er beachtete es nicht. Es klingelte immer noch, als seine Zunge in ihren Mund eindrang, und sie schmeckte ganz genau so wie zuvor auf dem Kofferraum des Lancer. Warm und süß nach Daisy, nach lange Vergessenem. Nach weicher Haut und Begehren und Lust und einer Liebe, die ihm das Herz aus dem Leib gerissen hatte.

Er verbannte die Erinnerungen aus seinem Kopf und umschloss ihre rechte Brust. Das Telefon hörte nicht auf zu läuten, als er durch den schweren Jeansstoff die Hand zwischen ihre Schenkel schob. »Daisy«, sagte er an ihrem Ohr und sog tief den Duft ihres Haars ein. »Komm mit ins Bett, und lass mich deine Erinnerungen an Sex auffrischen. «

Das Klingeln hörte auf, nur um sofort wieder anzufangen. Daisy entwand sich Jacks Umarmung und durchquerte die Küche. »Es könnte etwas Wichtiges sein«, sagte sie.

Er ahnte, wer der Anrufer war. Buddy Calhoun hatte gemeint, er komme vorbei, um einen Corvair Monza abzuholen, der in der Werkstatt stand, und ihn in seine Werkstatt in Lubbock zu überführen. Buddy war der beste Karosserie-Spezialist in ganz Texas und gehörte zu den wenigen Restaurateuren, denen Jack einen seiner Wagen anvertraute. Aber sein Timing war denkbar ungünstig. Statt Daisy zu
folgen, stapfte Jack mit wütenden Schritten zum Telefon. »Wehe, es ist nicht wichtig«, sagte er in den Hörer.

»Hallo«, meldete sich eine Frauenstimme. »Hier ist Louella Brooks. Ist Daisy bei dir?«

Er warf Daisy einen Blick zu. »Oh, hallo, Mrs. Brooks. Ja, sie ist hier.«

Eilig trat Daisy neben ihn und nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Hallo?«, sagte sie und blickte mit gefurchter Stirn zu Jack auf. »Wie bitte? Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit ihr?« Ihre Brauen hoben sich abrupt. »Gut. Wo ist Pippen?« Daisy legte sich die Hand an die Wange. »Gott sei Dank.« Eine Pause entstand. »Gut. Bin schon unterwegs«, erklärte sie, legte auf und wandte sich Jack zu.

»Was ist passiert?«

»Meine Schwester hat völlig den Verstand verloren. Das ist passiert«, sagte sie, ging zum Küchentresen und griff nach ihrer Handtasche.

Er ignorierte das drängende Ziehen zwischen seinen Beinen, nahm sein T-Shirt von der Stuhllehne und zog es sich über den Kopf. »Ist alles in Ordnung mit Lily?«

»Nein, sie ist verrückt geworden. Wie sind sie und Mutter nur zurechtgekommen, bevor ich hier war?«, fragte sie geistesabwesend, während sie den Wagenschlüssel aus ihrer Tasche kramte. »Sind sie im Kreis herumgelaufen wie kopflose Hühner? Was machen sie nur, wenn ich wieder nach Hause fahre?« Sie verließ die Küche und durchquerte das Wohnzimmer. »Großer Gott, selbst ich weiß besser, was ich tue. Ist das nicht beängstigend?«

Er antwortete nicht, weil die Frage zweifellos rhetorisch gemeint war, und er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen.

Durch die Fliegentür sah er zu, wie sie in den Wagen ihrer Mutter stieg und davonfuhr. Ein flüchtiger Blick auf die
Heckleuchten des Cadillacs und das Jaulen des Keilriemens, als sie auf die Straße einbog, war das Letzte, was er von Daisy Monroe wohl zu sehen und zu hören bekam.

Jack ging durch das leere Haus zurück in die Küche und stellte die Milch wieder in den Kühlschrank, als sein Blick auf den weißen Umschlag fiel, den sie ihm dagelassen hatte. Stevens Brief. Er hob ihn auf und drehte ihn hin und her. Auf der Vorderseite stand sein Name in Blockbuchstaben mit blauer Tinte.

Er öffnete eine Schranktür und schob den Brief zwischen zwei Kaffeebecher. Eines Tages würde er ihn lesen. Aber nicht heute. Nicht, wenn die Erinnerung an Daisy, nackt auf dem Kofferraum des Lancer, noch so frisch war. Nicht, solange er noch den Geschmack von Stevens Frau im Mund verspürte.

Seit sie wieder in der Stadt war, hatte er sich gefragt, ob es wohl ebenso schön wäre, mit Daisy zusammen zu sein, wie damals. Nun wusste er die Antwort, und sie lautete: noch viel besser. Besser auf eine Art, die er nicht einmal versuchen wollte zu definieren. Er wusste nur so viel, dass es anders war. Es war mehr als nur Sex, mehr als die Lust, die er normalerweise verspürte, wenn er mit einer Frau zusammen war. Mehr als eine schnelle Nummer auf dem Kofferraum eines Wagens.

Er war nicht verliebt. Er wusste ganz sicher, dass er nicht in Daisy Lee verliebt war. Er mochte ein wenig langsam reden, aber er war keineswegs dumm. Und Daisy zu lieben wäre reine Dummheit gewesen. Er konnte nicht sagen, warum es sich so anders anfühlte, mit ihr zu schlafen, und er wollte es auch nicht wissen. Denn er war nicht der Typ, der sein Leben analysierte und nach verborgenen Bedeutungen suchte. Nein, er war der Typ, der alles in sich hineinfraß und wartete, bis es in den Tiefen seiner Seele verschwunden
war. Das Einzige, was er mit Gewissheit sagen konnte, war, dass der Sex mit ihr besser gewesen war als alles, was er seit langer Zeit erlebt hatte. Und es war nur gut, dass sie bald nach Hause fuhr, damit er sein altes Leben wieder aufnehmen konnte. Das Leben, das er geführt hatte, bevor sie in der Stadt aufgetaucht war und ihn an Dinge erinnert hatte, die besser nicht ans Tageslicht gezerrt worden wären.

Jetzt war sie fort, und er sah keinen Grund, noch länger an sie zu denken.

Überhaupt keinen Grund.

 



Ein schwarzweißer Abschleppwagen fuhr vor Ronnies Haus vor, als Daisy und Louella auf dem Weg ins Krankenhaus vorbeikamen. Die Fahrt zu Ronnies Haus stellte nur einen kleinen Umweg über den Locust Grove dar, und sie mussten sich das Ausmaß der Zerstörung mit eigenen Augen ansehen.

Ronnies Häuschen war beige gestrichen und mit Stuck verziert, und irgendjemand hatte den Schädel eines Longhorn-Rinds über der Haustür angenagelt. Sein Garten bestand aus stoppeligem braunem Unkraut – ein reichlich trister Anblick, hätte nicht Lilys roter Ford Taurus zur Hälfte im Wohnzimmer gesteckt.

»War Ronnie zu Hause?«, fragte Daisy, trat aufs Gas und raste los. Wahrscheinlich waren sämtliche Polizisten, die hier herumstanden, so sehr mit Lilys Taurus beschäftigt, dass sie eine Geschwindigkeitsüberschreitung nicht bemerkten.

»Ich glaube nicht, aber das werden wir wohl erst im Krankenhaus erfahren.«

Daisy hasste Krankenhäuser. Ob staatlich oder privat, alle verströmten denselben Geruch und vermittelten dasselbe – Sterilität und Kälte. Sie hatte mit Steven genug Zeit
in Krankenhäusern verbracht, um zu wissen, dass dort jede Menge Medizin und Ratschläge ausgegeben wurden, aber selten gute Nachrichten.

Sie betraten die Notaufnahme und wurden kurz darauf zu Lily geführt. Pippen war bei Louellas Nachbarin geblieben, und es war nur gut, dass sie ihn nicht mitgenommen hatten. Denn in der Sekunde, als eine Krankenschwester den grün-blau gestreiften Vorhang zurückzog, der die Betten voneinander trennte, brach Louella in Tränen aus.

»Ist ja gut, Mom«, sagte Daisy und kam sich plötzlich vor wie der einzige vernünftige Mensch in einer Familie, in der sämtliche Mitglieder den Verstand verloren hatten. Sie nahm die Hand ihrer Mutter und drückte sie. »Lily wird wieder gesund.«

Doch Lily sah keineswegs danach aus. Die linke Gesichtshälfte war im Begriff, heftig anzuschwellen, die Stirn zierte eine Platzwunde, und ihr blondes Haar und ihre Augenwinkel waren verklebt von Blut. Ihr linker Arm war mit einem Verband versehen, dick und sehr weiß, bis auf die Stellen, wo das Blut durchgesickert war. In ihrem rechten Unterarm, der nicht verbunden war, steckte eine Kanüle, außerdem waren ihr die Kleider vom Leib geschnitten worden. Ein junger Arzt in grüner OP-Kleidung hob das Laken, um Herz und Lunge abzuhorchen, und musterte die beiden Frauen durch seine Nickelbrille.

Louella trat ans Kopfende des Bettes, und Daisy folgte ihr. »Lily Belle. Mama ist bei dir. Und Daisy.«

Lily reagierte nicht. Daisy streckte zögernd die Hand aus und strich ihr über die Wange, die nicht geschwollen war. Ihre Schwester war leichenblass, und hätte sich ihre Brust nicht unter ihren regelmäßigen Atemzügen gehoben und gesenkt, hätte Daisy sie tatsächlich für tot gehalten. Wie betäubt starrte sie auf die Gestalt hinunter.


»Was ist denn mit ihr?«, fragte Louella.

»Soweit wir bis jetzt feststellen konnten«, antwortete der junge Arzt, »hat sie Fleischwunden am linken Arm und an der Stirn, außerdem scheint ihr Knöchel gebrochen zu sein. Mehr wissen wir erst, wenn uns die CT-Aufzeichnungen vorliegen.«

»Warum ist sie nicht bei Bewusstsein?«

»Sie ist ziemlich böse mit der Stirn aufgeschlagen. Ich glaube nicht, dass sie einen Schädelbruch erlitten hat, und ihre Pupillen reagieren ebenfalls normal. Wenn wir die Röntgenbilder gesehen haben, wissen wir mehr.«

»Ist bei dem Unfall noch jemand verletzt worden?«, fragte Daisy und betete, dass Lily nicht Ronnie und Kelly niedergemäht haben möge.

»Sie war die Einzige, die vom Unfallort hergebracht worden ist.«

Was Daisys Meinung nach nicht viel besagte. Vielleicht waren Ronnie und Kelly gleich dort verarztet worden, oder aber, was Gott verhindern möge, sie waren tot. Sie hatte Ronnie nicht gesehen, hatte aber auch nicht nach ihm Ausschau gehalten.

Man erlaubte ihnen, nur wenige Minuten bei Lily zu bleiben, ehe sie weggebracht wurde. Es hieß, ein Arzt werde bald mit ihnen reden, doch Daisy wusste aus Erfahrung, dass »bald« Stunden bedeuten konnte.

Sie und ihre Mutter wurden in ein kleines Wartezimmer geführt, das aussah wie jedes andere Wartezimmer, in dem Daisy je gesessen hatte, und das auch genau dieselben Gefühle weckte. Wie es schien, wählten sämtliche Krankenhäuser auf der Welt ihre Wandanstriche aus ein und derselben Farbpalette. Blau- und Grüntöne und ein bisschen Braun.

Sie setzten sich auf ein kleines blaues Sofa; auf dem
Tischchen neben Daisy stand ein künstlicher Farn, daneben lagen ein Exemplar von Reader’s Digest, Newsweek und die Bibel. In den letzten zweieinhalb Jahren hatte sie eine Menge Ausgaben von Reader’s Digest gelesen, und dabei hatte sie nicht einmal ein Abonnement.

In der Nähe der Tür standen ein Mann und eine Frau und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, als müssten sie anfangen zu schreien, wenn sie lauter sprachen. Daisy wusste ganz genau, wie sie sich fühlten. Sie hatte es selbst erlebt, so oft schon. Ablenkung suchen, damit man nicht schrie und zusammenbrach, sich immer schön auf regelmäßige Atemzüge konzentrieren, um auch weiterhin so tun zu können, als läge ihr Mann nicht im Sterben. Oder als läge ihre Schwester nicht mit verkrustetem Blut in ihrem schönen blonden Haar in einem Krankenhausbett.

Sie griff nach dem Reader’s-Digest-Heft und schlug die Seite mit der Rubrik »Humor in Uniform« auf.

»Sie war so weiß im Gesicht«, sagte Louella mit zitternder Stimme. »Und da war so viel Blut.«

»Kopfverletzungen bluten immer stark, Mom.« Ihre Stimme klang so gefasst. Als bebe sie nicht innerlich in jenem Teil ihres Inneren, wohin sie derartige Erlebnisse verdrängte. Ganz tief im Inneren, wo sie all das unter Kontrolle hatte. Mittlerweile hatte sie großes Geschick darin entwickelt, ihre Gefühle in sich hineinzufressen und innerlich taub zu werden. Dinge, die sie trafen, nicht zu dicht an die Oberfläche kommen zu lassen, denn wenn das passierte, verlor sie die Beherrschung. Wie heute bei Jack.

»Woher weißt du das?«

»Steven«, antwortete sie und konzentrierte sich noch mehr auf ihre Lektüre. Sie wollte jetzt nicht an Jack denken. Sie würde sich ihm stellen müssen, ihm und den Folgen dessen, was sie getan hatte, aber nicht heute. Dieses
Problem stand an zweiter Stelle ihrer Prioritätenliste, während Lily und eine mögliche Mordanklage auf den ersten Platz rückten. Sie fragte sich, wie viel ein wirklich guter Psychiater inzwischen kosten mochte.

»Warum sagt man uns denn nichts?«

»Sie wissen noch nichts Genaues.«

Ein Polizeibeamter betrat das Wartezimmer und fragte, ob sie mit Lily verwandt wären. Er hatte einen militärisch kurzen Haarschnitt, trug eine blaue Uniform und sah aus, als wären dreihundert Liegestütze eine Lachnummer für ihn. Er stellte sich als Officer Neal Flegel vor. »Ich bin mit Lily und Ronnie auf die Highschool gegangen«, erklärte er.

»Dann musst du Matts jüngerer Bruder sein.« Daisy schüttelte ihm die Hand. »Ich bin mal mit Matt zu einem Schulball gegangen. Wohnt er noch in Lovett?«, fragte sie – schließlich waren sie hier in Texas, wo gutes Benehmen Vorrang vor Notfällen hatte.

»Er ist gerade von San Antone wieder hierher gezogen. Ich richte ihm aus, dass du nach ihm gefragt hast.« Er zückte sein Notizbuch und wurde sachlich. »Ich war ehrlich entsetzt, als ich Lily in dem Wagen gesehen habe.« Er berichtete, dass Lilys Taurus sich anderthalb Meter in Ronnies Wohnzimmer gebohrt habe, bevor er zum Stehen gekommen sei. Und während Daisy sich fragte, wie sie möglichst unauffällig herausfinden konnte, ob Lily Ronnie getötet hatte, fragte Neal Flegel: »Haben Sie beide Grund zur Annahme, dass sie es absichtlich getan hat?«

In Wahrheit hatte Daisy nie etwas anderes vermutet. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich um einen verdutzten Gesichtsausdruck. »Es kann nur ein Unfall gewesen sein.«

»Wahrscheinlich ist sie mit dem Fuß abgerutscht«, meinte Louella, und Daisy hätte nur zu gern gewusst, ob ihre
Mutter diese Möglichkeit für wahrscheinlicher hielt als sie. »Außerdem«, fuhr Louella fort, als wäre ihr in dieser Sekunde etwas Wichtiges eingefallen, »hatte sie in letzter Zeit oft diese Migräneanfälle, die ihr Sehvermögen beeinträchtigt haben.«

»Wir haben mit Ronnie gesprochen, und er sagt, sie hätten in letzter Zeit häufig gestritten.«

»Du hast heute mit Ronnie gesprochen?« Vor Erleichterung hätte Daisy beinahe aufgelacht. »Nach dem Unfall?«

»Wir haben ihn bei seiner Freundin angetroffen.«

»Also war er gar nicht zu Hause?«

»Zum Zeitpunkt des Unfalls war niemand im Haus.«

»Gott sei Dank«, seufzte Daisy. Ihre Schwester würde nicht wegen Mordes schmoren müssen. Sie waren hier in Texas, und Texas war der denkbar ungünstigste Ort, um einen Mord zu begehen. Andererseits waren weibliche Geschworene in Texas grundsätzlich geneigt, der Frau eines untreuen Frauenhelden Sympathie entgegenzubringen.

»Ist sie selbstmordgefährdet?«, fragte Neal.

Daisy und ihre Mutter starrten ihn wie vom Donner gerührt an. Lily mochte deprimiert und sauer sein, aber Daisy konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich umbringen wollte. Höchstens Ronnie.

»Nein«, antwortete Louella. »Sie hat gerade eine Stelle in Albertsons Feinkostgeschäft bekommen. Alles fing an, sich zum Guten zu wenden.«

»Ich war gestern Abend mit ihr zusammen, und da ging es ihr gut«, fügte Daisy wahrheitsgemäß hinzu. Lilys Stimmung war am Vorabend ausgesprochen gut gewesen, und Daisy hatte sich nur zwei Mal »Earl Had to Die« anhören müssen. Einmal auf dem Hinweg zum Slim Clem’s und ein zweites Mal auf dem Weg nach Hause.

Neal stellte noch ein paar Fragen, ehe er sich wieder auf
den Weg machte. »Glaubst du, dass sie sich umbringen wollte?«, fragte Daisy ihre Mutter, als er verschwunden war.

»Natürlich nicht«, antwortete Louella stirnrunzelnd.

»Glaubst du, sie wollte Ronnie umbringen?«

»Daisy Lee, deine Schwester ist mit dem Fuß abgerutscht. Das ist alles.« Und damit war die Diskussion beendet.

Aber das war noch längst nicht alles. Nicht für Daisy. Solange Lily im Krankenhaus lag und sich womöglich mit Mordgedanken trug, konnte Daisy unmöglich am nächsten Tag abreisen, auch wenn Nathan bestimmt nicht glücklich darüber wäre.

Daisy entschuldigte sich und fand mehrere Münzfernsprecher bei den Getränke- und Süßigkeitenautomaten. Mit ihrer Telefonkarte rief sie Nathan an und bemühte sich um einen fröhlichen Tonfall, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum sie glaubte, fröhlich klingen zu müssen.

»Hallo, Nathan.«

»Hi, Mom.«

Sie zögerte kurz, ehe sie beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. »Ich muss dir etwas sagen, was dir nicht gefallen wird.«

Pause. »Was denn?«

»Tante Lily hatte heute Morgen einen schlimmen Autounfall. Sie liegt im Krankenhaus. Ich komme morgen noch nicht nach Hause.«

Er fragte nicht, wie es Lily ging. Er war fünfzehn und hatte seine eigenen Probleme. »Das kannst du mir nicht antun. «

»Nathan, Lily ist schwer verletzt!«

»Das tut mir ja auch sehr Leid, aber du hast es mir versprochen! «


»Nathan, ich konnte doch nicht ahnen, dass Lily mit ihrem Wagen in Ronnies Wohnzimmer fährt.«

»Ich war beim Friseur! Es ist ausgeschlossen, Mom. Ich bleibe nicht hier. Gestern Abend wollten sie mich zwingen, schwedische Fleischklößchen zu essen.«

Wahrscheinlich hatten sie ihn keineswegs zu irgendetwas zwingen wollen, aber Nathan hasste schwedische Fleischklößchen und hatte beschlossen, es als Affront gegen seine Person zu sehen, dass man sie überhaupt auftischte – ein weiterer Grund dafür, dass er nicht bei diesen Verwandten bleiben konnte. Daisy zwängte sich seufzend zwischen den Fernsprecher und den blauen Wasserspender. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Nate. Ich kann deine Großmutter und Lily auf keinen Fall im Stich lassen. Schließlich bin ich nicht zum Vergnügen hier, während du zur Hölle auf Erden verdammt bist.«

»Dann komme ich eben zu dir.«

»Wie bitte?«

»Mom, es ist entsetzlich hier. Ich will lieber bei dir sein.«

Sie dachte an Jack.

»Das kannst du mir nicht antun.« Sie hörte die tiefe Verzweiflung in Nathans Stimme. »Bitte, Mom.«

Wie standen die Chancen, dass er Jack über den Weg lief, bevor sie mit ihm gesprochen hatte? Praktisch null. Wahrscheinlich würde Nathan nur bei seiner Großmutter herumhängen und den ganzen Tag fernsehen. Und was sollte schon passieren, wenn Jack und Nathan einander rein zufällig begegneten? Es bestand so gut wie keine Ähnlichkeit zwischen ihnen. Keiner würde vom anderen wissen, wer er war. Nathan hatte nie nach Jack gefragt, und sie bezweifelte, dass er sich auch nur an dessen Nachnamen erinnerte. »Na gut, wenn du unbedingt willst, hänge ich mich gleich ans Telefon und besorge dir einen Flug.«


Sein erleichterter Seufzer war nicht zu überhören. »Mom, ich liebe dich.«

»Seltsam, dass dir das immer nur dann einfällt, wenn du deinen Kopf durchgesetzt hast.« Sie lächelte. »Und jetzt hol bitte Tante Junie ans Telefon.«

Nachdem sie mit Stevens Schwester geredet und aufgelegt hatte, telefonierte sie eine Weile herum und reservierte schließlich einen Flug von Seattle nach Amarillo für den folgenden Tag. Nathan würde um sechs Uhr morgens losfliegen und von Dallas aus nach drei Stunden und vierzig Minuten Aufenthalt weiterfliegen nach Amarillo, wo er dann erst gegen fünf Uhr nachmittags eintraf. Sie überlegte, ob sie nach Dallas fahren und ihn abholen sollte, aber die Fahrt dauerte sechs Stunden pro Weg. Vielleicht könnten sie in Dallas übernachten, nach Fort Worth und Cow Town fahren und Gegrilltes essen. Je länger sie über die Idee nachdachte, umso besser gefiel sie ihr. Sie brauchte Urlaub von ihrem Urlaub. Doch als sie Nathan erneut anrief, meinte er, er würde lieber drei Stunden im Flughafen von Dallas-Fort Worth herumhängen, als gegrilltes Fleisch zu essen und am nächsten Tag sechs Stunden im Auto zu sitzen. Also keine Chance, dem Chaos zu entkommen. Doch so groß die Versuchung auch war, im Grunde konnte Daisy ihre Mutter und Lily im Moment ohnehin nicht allein lassen.

Sie buchte den Flug, und auf dem Weg zurück ins Wartezimmer fragte sie sich, ob ihre Familie schon immer so verrückt gewesen, oder ob sie sich nur ihretwegen kopfüber in den Wahnsinn stürzten.

Inzwischen saß der Arzt neben ihrer Mutter auf dem kleinen Sofa. Daisy trat an Louellas Seite.

»Ist sie bei Bewusstsein?«, fragte ihre Mutter.

»Sie ist vor etwa einer Viertelstunde zu sich gekommen.
Die CT-Ergebnisse sind in Ordnung. Ein Schädel-Hirn-Trauma oder Verletzungen der inneren Organe liegen nicht vor. Sie hatte Riesenglück, dass sie angeschnallt war und der Wagen Airbags hatte.« Er warf Daisy einen Blick zu. »Ihr Knöchel ist gebrochen, und wir werden um eine Operation nicht herumkommen, weil der Knochen genagelt werden muss. Ein Orthopädie-Chirurg aus Amarillo ist schon auf dem Weg.«

Als der Arzt gegangen war, blieb Louella bei Lily im Krankenhaus, während Daisy nach Hause fuhr, um sich um Pippen zu kümmern. Sie legte ihn für ein Mittagsschläfchen ins Bett und hatte endlich Gelegenheit, das grauenhafte Winnie-Kleid ihrer Mutter auszuziehen. Mangels anderer Beschäftigung wanderten ihre Gedanken wieder zu Jack. Sogar in diesem dämlichen Kleid machst du mich an, hatte er gesagt. Wie absurd.

Sie zog einen Khakirock und eine weiße Bluse an und suchte in der Küche nach etwas Essbarem. Sie bereitete sich ein überbackenes Käsesandwich und etwas Tomatensuppe zu und schenkte sich ein Glas Eistee ein. Dann setzte sie sich in die Frühstücksnische, wo die Sonne auf den gelben Tisch schien.

Es war ein Fehler gewesen, auf dem Kofferraum eines Autos mit Jack zu schlafen. Falsch – es war ein Fehler gewesen, überhaupt mit ihm zu schlafen. Doch zu diesem Zeitpunkt war sie nicht in der Lage gewesen, ihm mehr entgegenzusetzen als halbherzigen Widerspruch. Sie hatte gewusst, dass sie es bereuen würde, doch das hatte sie nicht davon abgehalten, es zu tun.

Sie tunkte ihr Sandwich in die Suppe und nahm einen Bissen. Sie hatte mit Jack geschlafen. Das war schlimm. Nein, es war ein Fehler. Der Sex war gut gewesen. Fantastisch. So fantastisch, dass sie in Tränen ausgebrochen war
und sich zum Narren gemacht hatte. Allein beim Gedanken daran schoss ihr die Röte in die Wangen – daran und an das Begehren in Jacks grünen Augen, als er sie überall berührt und sie angesehen hatte, so leidenschaftlich und lebendig. Beim bloßen Gedanken daran breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Körper aus.

Sie blies in ihre Suppe. So ungern sie es sich eingestand, aber vermutlich wäre sie tatsächlich in seinem Bett gelandet, wenn ihre Mutter nicht angerufen hätte. Und höchstwahrscheinlich wäre sie immer noch dort.

Sie trank einen Schluck Tee. Aber was sollte sie jetzt tun? Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, und angesichts dessen, was sich derzeit in ihrem Leben abspielte, würde sie wohl erst darüber nachdenken können, wenn wieder ein wenig Ruhe eingekehrt war.

Nachdem Pippen aufgewacht war, machte sie im Garten ein paar Fotos von ihm, wie er verbotenerweise zwischen den rosafarbenen Flamingos Blumen pflückte. Für die kurze Zeit, während sie die Welt durch den Sucher ihrer Kamera betrachtete, rückten ihre Probleme in den Hintergrund.

Als Louella nach Hause kam, fiel ihr auf, dass ihre Mutter bestimmt zehn Jahre älter aussah als noch am Morgen. Die Falten um ihre Augen wirkten tiefer, die Wangen blasser. Daisy bereitete ihr und Pippen eine Suppe und Sandwiches zu, ehe sie sich auf den Weg machte, um Lily zu besuchen.

Ihre Schwester schlief, als sie das Krankenzimmer betrat. Die Platzwunde auf ihrer Stirn war mittlerweile genäht und verbunden worden. Eine Seite ihres Gesichts war immer noch geschwollen, und die Haut um ihre Augen hatte sich schwarz und blau verfärbt, aber zumindest hatten sie ihr das Blut abgewaschen.

Daisy hatte ihre Schwester fragen wollen, was an diesem
Morgen vorgefallen war, doch Lily stand unter dem Einfluss starker Schmerzmittel und schlief immer wieder ein. Und wann immer sie aufwachte, fing sie an zu weinen und wollte wissen, wo sie war. Also unternahm Daisy nicht einmal den Versuch, sie nach dem Unfall zu fragen.

Zumindest bis zum nächsten Tag.

»Hat die Polizei dich schon vernommen?«, fragte sie, während sie in einer Zeitschrift blätterte.

Lily fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen. »Weswegen?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

Daisy stand auf und gab kaltes Wasser in einen Plastikbecher. »Wegen des Unfalls?«

Lily schluckte. »Nein. Mom sagt, ich habe meinen Taurus zu Schrott gefahren.«

»Du erinnerst dich also nicht daran?«

Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich mochte den Wagen sowieso nicht.«

»Hat Mom dir auch gesagt, wie du ihn zu Schrott gefahren hast?«

»Nein. Habe ich ein Stoppschild übersehen?«

»Lily, du hast deinen Taurus in Ronnies Wohnzimmer gesetzt.«

Sie starrte Daisy an und blinzelte mit ihren schwarzblau geränderten Augen. »Im Ernst?«

»Die Polizei wollte von Mom und mir wissen, ob du selbstmordgefährdet bist.«

»Wegen Ronnie Darlington würde ich mich nie im Leben umbringen«, erklärte sie, wie aus der Pistole geschossen.

»Wolltest du Ronnie umbringen?«

»Nein.«

»Was hast du dir dann dabei gedacht? Ist irgendwas passiert? «


Dieses Mal zögerte sie tatsächlich und wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht.«

Daisy hatte den Verdacht, dass sie es durchaus wusste und dass dieser Gedächtnisverlust ihr sehr gelegen kam. Irgendetwas war vorgefallen, aber Lily wollte offenbar nicht darüber reden. Na schön, morgen war auch noch ein Tag.

Nach dem Krankenhaus fuhr Daisy in die Stadt und kaufte einen Kindersitz für Pippen, da seiner noch im Taurus war, den man mittlerweile auf den Schrottplatz gebracht hatte.

Als sie an der Kreuzung Third und Main Street an einer Ampel halten musste, drang ein tiefes, sattes Grollen an ihr Ohr, ehe Jacks Mustang über die Kreuzung brauste. Sie war zwei Wagen hinter ihm und bezweifelte, dass er sie gesehen hatte. Doch allein sein Anblick für den Bruchteil einer Sekunde löste ein beunruhigend flaues Gefühl in ihrem Magen aus, als wäre sie wieder in der Highschool und warte neben seinem Spind auf ihn. Beim Gedanken an ihn überfiel sie eine konfuse Mischung aus alten Gefühlen und neu erwachtem Begehren, und es war besser, sich nicht weiter damit zu beschäftigen.

Um halb vier an diesem Nachmittag schnallte Daisy Pippen im Cadillac ihrer Mutter in seinem Kindersitz fest und machte sich auf den Weg nach Amarillo, um Nathan abzuholen.

Pippen trug winzige Jeans-Shorts, Cowboystiefel und ein T-Shirt mit dem Aufdruck DON’T MESS WITH TYRANNOSAURUS TEX. Daisy trug ihn auf dem Arm, während sie bei der Gepäckausgabe warteten. Die halbe Stunde des Wartens erschien ihr endlos lang, doch als sie Nathans vertrautes Gesicht sah, war es, als hätte die Sonne nach einer Woche trüben Wetters plötzlich beschlossen, sich am Himmel zu zeigen.


Sein grüner Irokesenschopf war verschwunden, stattdessen hatte er die Spitzen seines kurzen Haars weiß gebleicht. Er sah aus wie ein hoch gewachsenes, dünnes Stachelschwein mit einem Rucksack, an dem sein Skateboard festgeschnallt war. Sie war so froh, ihn zu sehen, dass sie das ungeschriebene Gesetz, in der Öffentlichkeit keine Gefühle zu zeigen, völlig vergaß. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte den freien Arm um seinen Nacken, küsste ihn auf die Wange und drückte ihn an sich. Offenbar hatte er das Gesetz ebenfalls vergessen, denn er ließ seinen Rucksack fallen und nahm sie in die Arme – sie und Pippen, in aller Öffentlichkeit, mitten auf dem Flughafen von Amarillo.

»Mom, lass mich ja nie wieder so im Stich.«

Sie lachte und trat zurück, um in seine blauen Augen sehen zu können. »Ich lasse dich nicht im Stich. Versprochen«, sagte sie und deutete auf Pippen. »Das hier ist dein Cousin. Ist er nicht süß?«

Nathan musterte ihn eine Weile. »Mom, der Kleine hat einen echt kranken Haarschnitt, vorn kurz, hinten lang!«

Ihrer Meinung nach sollte jemand mit einer Stachelschwein-Frisur nicht mit dem Finger auf einen Jungen mit Achtzigerjahre-Haarschnitt zeigen. »Er kann nichts dafür«, erklärte sie und blickte Pippen an. »Seine Mutter bringt es nicht über sich, ihm die Babylöckchen abzuschneiden. «

Pippen sah sie mit seinen großen blauen Augen an, die so sehr an Lilys erinnerten, ehe er sich seinem großen Cousin zuwandte. Daisy wusste nicht, ob Pippen ihm so viel Beachtung schenkte, weil er dasselbe Geschlecht besaß wie er selbst, oder weil ihn der Lippenring und die Hundeketten so faszinierten.

»Hallo, Kleiner. Schicke Frisur.«


»Mach dich nicht über ihn lustig«, warnte Daisy.

»Tu ich doch gar nicht.« Nathan fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Von vorn ganz seriös, von hinten voll auf Party. Heh-heh-heh«, lachte er und warf den Kopf in den Nacken.

»Will fernsehen! «, erklärte Pippen, ehe er ebenfalls zu lachen begann, als hätte er wie Nathan einen Witz gemacht.

»Er will Zeichentrickfilme mit dir anschauen. Seine Lieblingssendung ist Biene Maja.«

»Biene Maja ist doch blöd.« Er hob seinen Rucksack auf. »Du solltest Sponge Bob gucken.«

Auf dem Weg zum Wagen kam Daisy in den Sinn, dass sie, wenn alles wie ursprünglich geplant verlaufen wäre, inzwischen schon zu Hause wäre. In Seattle. In ihrem eigenen Leben. Befreit von der Vergangenheit. Vor einem neuen Anfang. Für sie und Nathan.

Doch seit ihrer Ankunft in Lovett war überhaupt nichts wie geplant verlaufen, und sie musste ihr eigenes Leben noch für eine Weile hintanstellen. Ihre Mutter und ihre Schwester brauchten sie, und vielleicht konnte sie ja irgendetwas tun, um ihnen zu helfen. Möglicherweise genügte es für den Augenblick schon, dass sie da war und sich um Pippen kümmerte.

Ihr Leben war schließlich nicht vollends ruiniert, tröstete sie sich. Sie war durch die Hölle gegangen. Hatte sie länger als zwei Jahre ertragen, und was sie jetzt erlebte, war nicht einmal annähernd so schlimm. Jedenfalls jetzt noch nicht. Nathan war bei ihr, und irgendwann musste alles wieder gut werden.






KAPITEL 11

Das Heulen der Tischbohrmaschine erfüllte die Werkstatt und drang bis in Jacks Büro, wo er die Ersatzteilliste für die 54er Corvette durchging. Gleichzeitig blätterte er durch die Polaroids, die er von jedem bisher ausgebauten Autoteil angefertigt hatte. Alles, von den Chromteilen bis zu den Schrauben, mit denen die Sockel der Heckleuchten befestigt waren, war katalogisiert und sorgfältig eingelagert worden. Sie hatten den Motor ausgebaut, der später auseinander genommen und mit dem Dampfreiniger gesäubert werden würde. Sämtliche Gummiteile mussten komplett ersetzt werden, ebenso wie die lederne Innenausstattung. Die 54er war angeblich schwer zu fahren, aber das spielte keine Rolle. Der große Harley Earl, Gott hab ihn selig, hatte den Sportwagen in seinem typischen aufwändigen Stil entworfen. Das Fahrzeug diente in erster Linie zur Show.

Jack warf die Fotos zur Seite und stand auf. Am Vormittag hatten sie die Windschutzscheibe ausgebaut und mehr Rostschäden vorgefunden, als sie vermutet hatten. Diese Schäden mussten behoben werden, dann würden sie die Karosserie erneuern. Er griff nach dem Dodge-Viper-Kaffeebecher, den Lacy Dawn ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, verließ das Büro und ging zum Empfangstresen.

Montags kam Penny erst um halb elf zur Arbeit. Auf ihrem Schreibtisch lag ein Stapel Post. Jack schenkte sich
noch einmal Kaffee nach, und als er hinaus in die Werkstatt ging, hörte der Lärm des Tischbohrers auf. Jack blies in seinen Becher und sah zu Billy hinüber, der an der Werkbank stand und sich die Schutzbrille in die Stirn geschoben hatte. In einer Hand hielt er eine Bremsscheibe, während ein magerer Teenager etwas zu ihm sagte. Beide drehten sich um, als Billy in Jacks Richtung wies.

Jack blieb wie vom Donner gerührt stehen. Der Junge musste etwa fünfzehn Jahre alt sein und trug eine Hundekette um den Hals, und eine weitere hing seitlich an seiner Hose herab. Er sagte noch etwas zu Billy, ehe er auf Jack zuging. Jack bemerkte Billys verwundertes Lächeln, bevor er sich dem Jungen zuwandte.

Er stellte jeden Sommer irgendwelche Jungen ein, die die Werkstatt fegten oder Ersatzteile holen gingen. Aber wenn dieser Bursche einen Job wollte, hatte er Pech gehabt. Weniger wegen seines Aussehens, sondern weil er nicht so viel Verstand hatte, sich anständig anzuziehen und die Ketten seinem Hund zu überlassen, wenn er auf Jobsuche ging.

Er hatte eine Igelfrisur, dunkles Haar mit weißen stacheligen Spitzen. Seine Unterlippe war neben dem Mundwinkel gepierct, und auf seinem schwarzen T-Shirt stand in großen roten Lettern ANARCHIE. Außerdem trug er ein Skateboard unterm Arm, und seine Jeans waren so weit, dass sie über seine Hüfte rutschen würden, wenn er sich zu voller Größe aufrichten würde.

»Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Jack, als der Junge vor ihm stehen blieb.

»Ja. Meine Mom hat gesagt, Sie kannten meinen Dad?«

Jack kannte eine Menge Dads. »Wie heißt deine Mutter? «, fragte er und nahm noch einen Schluck Kaffee.

»Daisy Monroe.«


Er verbrannte sich den Mund am Kaffee und ließ den Becher sinken. Daisy war also doch nicht nach Hause zurückgeflogen.

»Ich weiß nicht, ob sie mal von mir gesprochen hat. Ich bin …« Seine Stimme brach, und er schluckte. »Ich bin Nathan. «

Wenn er sich je Gedanken gemacht hatte, wie Daisys und Stevens Kind aussehen mochte, hatte er sich jedenfalls nie im Leben diesen Jungen vorgestellt. Erstens hatte er vermutet, ihr Kind müsste bedeutend jünger sein. »Sie hat erwähnt, dass sie einen Sohn hat, aber ich hatte geglaubt, du wärst etwa fünf Jahre alt.«

Nathan zog die dunklen Brauen zusammen und sah Jack aus klaren blauen Augen an. Er wirkte ein bisschen verunsichert, als könnte er sich nicht vorstellen, dass jemand ihn mit einem Fünfjährigen verwechseln könnte. »Nein. Ich bin fünfzehn.«

Der Junge musste also kurz nach Stevens und Daisys Hochzeit gezeugt worden sein. Der Gedanke an Daisy und Steven als Paar beschwor eine lange verdrängte Feindseligkeit herauf und setzte ihm mehr zu, als ihm lieb war. Mehr als noch vor ein paar Tagen, bevor er mit Daisy auf dem Kofferraum genau des Wagens geschlafen hatte, neben dem ihr Sohn jetzt stand. Bevor er gewusst hatte, wie schön es war, mit ihr zusammen zu sein. »Heißt das, dass deine Mutter auch noch in der Stadt ist?«

»Ja.« Er sah Jack an, als erwartete er, dass er noch etwas sagte. »Wir wohnen bei meiner Großmutter, bis es Tante Lily besser geht. Könnte eine Woche oder so dauern, meint meine Mutter«, fügte er hinzu, als Jack schwieg.

Er hätte gern gewusst, was vorgefallen war, dass Daisy am Samstag aus seiner Küche gelaufen war. »Was ist mit deiner Tante?«


»Sie ist mit ihrem Wagen in Ronnies Wohnzimmer gefahren. «

Verdammt, hatte er sich’s doch gedacht, dass die Prügelei vor dem Supermarkt Lily nicht Rache genug war. »Wird sie wieder gesund?«

»Ich denke schon.«

Der Bohrer heulte wieder auf, deshalb führte Jack Nathan in sein Büro und schloss die Tür. Selbst wenn Nathan anständig angezogen gekommen wäre, um nach einem Job zu fragen, hätte er Pech gehabt. Daisys Jungen in seiner Werkstatt zu beschäftigen wäre ein Albtraum für ihn gewesen, da er bei seinem Anblick stets an Daisy und sich selbst denken müsste. Und wie süß die Erinnerung auch sein mochte, es war vorbei und musste vergessen werden.

»Dein Dad und ich waren mal gute Freunde. Es hat mich sehr getroffen, als ich gehört habe, dass er gestorben ist.«

Nathan stützte die Spitze seines Skateboards neben seinem schwarzen Turnschuh auf und lehnte es an sein Bein. Bei genauerem Hinsehen erkannte man eine spärlich bekleidete Krankenschwester auf der Unterseite des Boards. »Ja. Er war ein prima Dad. Und er fehlt mir sehr.«

Als Jack seinen Vater verloren hatte, war er nicht viel älter als Nathan gewesen. Er wusste, wie das war. Dem Jungen etwas mit auf den Weg zu geben konnte wohl nicht schaden. »Hat er dir auch erzählt, wie viel Unsinn wir beide, er und ich, angestellt haben?«

Nathan nickte, so dass sein Lippenring im Licht der Neonlampe aufblitzte. »Er hat mir erzählt, wie Sie und er faule Tomaten geklaut und Autos damit beworfen haben.«

Steven war blond gewesen wie ein kalifornischer Surfer. Vielleicht lag es an der Frisur, aber dieser Junge sah nicht aus wie Steven in seinem Alter. Ganz und gar nicht. Und mit seiner Mutter hatte er ebenfalls keine große Ähnlichkeit.
Die Mundpartie vielleicht. Na ja, abgesehen von dem Ring. »Wir haben uns im Garten eine Festung in einem Baum gebaut. Hat er davon auch erzählt?«

Nathan schüttelte den Kopf.

»Wir haben den ganzen Sommer dafür gebraucht. Unser Baumaterial bestand aus geklautem Holz und Pappkartons. « Er lächelte in der Erinnerung daran, wie sie die Sachen meilenweit nach Hause geschleppt hatten. »Deine Mom hat auch mitgeholfen. Gerade als wir fertig waren, hat ein Twister alles weggerissen.«

Nathan lachte und wies mit dem Kopf in Richtung Tür. »Ist das da draußen ein ’Cuda 440 – 6?«

»Ja, er hat noch den Original-426 Hemi.«

»Krass. Wenn ich einen Job kriege, kaufe ich mir einen Dodge Charger Daytona mit einem 426 Hemi.«

Jetzt war es an Jack zu lachen. Er setzte sich neben seine Buick-Riviera-Uhr auf die Schreibtischkante. Er wollte dem Jungen nicht die Laune verderben, aber insgesamt waren nur ungefähr siebzig Daytonas mit einem 426 Hemi produziert worden. Falls er einen aufspürte, würde er locker 60 000 Dollar dafür hinblättern müssen. »Viergang, stimmt’s?«

»Ja.«

Jack trank einen Schluck von seinem Kaffee. Klar. Damit hatte der Junge seine Chancen noch einmal verringert, denn Dodge hatte nur etwa zwanzig Viergang-Modelle gebaut.

»Ich hab auf einer Autoausstellung in Seattle mal einen gesehen.« Nathan schluckte, und seine Stimme brach vor Aufregung. »Der Daytona hat dreizehn Jahre lang den Kurzstreckenrekord gehalten. Ford und Chevy hatten keine Schnitte.«

Himmel, er war genau wie Billy – und wie Jacks Vater
Ray früher. Geschwindigkeitsbesessen. Jack liebte schnelle Autos ebenfalls, aber nicht so wie diese beiden. Wie hatten Daisy und Steven es hingekriegt, einen Autofreak zu produzieren?

»Kennen Sie ›Monster Garage‹?«

»Ich schau mir die Sendung gelegentlich an.« Billy war der »Monster Garage«-Fan in der Familie.

»Haben Sie die Folge gesehen, in der sie eine Seifenkiste zu einem Rennwagen umgebaut haben?«

»Nein, die habe ich verpasst.« Doch Billy hatte ihm alles bis ins letzte Detail berichtet.

»Das war mörder.«

Mörder? Jack vermutete, dass es gut bedeuten sollte.

Billy steckte den Kopf zur Tür herein. »Wir haben ein Problem mit dem Luftfilter des alten Plymouth.«

Irgendein Problem gab es immer, und Jack hatte schon lange gelernt, sich deswegen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Billy, komm rein, damit ich dir Steven und Daisy Monroes Sohn vorstellen kann. Das ist Nathan.«

Billy gehorchte und schüttelte dem Jungen die Hand. »Es hat mir sehr Leid getan, hören zu müssen, dass dein Vater gestorben ist. Er war ein prima Kerl«, meinte er.

Nathan starrte auf seine Schuhe. »Ja.«

»Billy ist ganz verrückt nach ›Monster Garage‹«, erklärte Jack, und schon entbrannte eine Diskussion darüber, welche Folgen die besten und welche weniger gelungen waren.

»Als sie den PT Cruiser zu einem Häcksler umgebaut haben, das war lahm«, meinte Nathan.

»Jesse James war auch nicht begeistert, bis sie angefangen haben, ausgestopfte Tiere durch den Häcksler zu jagen.«

»Ja, heh-heh-heh«, lachte Nathan und legte den Kopf leicht in den Nacken. »Alles war voller Sägemehl.«


»Hast du gesehen, wie die Barbiepuppe drin stecken geblieben ist?« Billys Augen blitzten amüsiert, und er brach ebenfalls in Gelächter aus – eine rasche Folge von Heh-heh-hehs.

Großer Gott, dachte Jack, Billy hat endlich jemanden gefunden, der genauso versessen auf »Monster Garage« ist wie er selbst.

»Hast du die Folge mit dem Sensenmann gesehen?«, wollte sein Bruder wissen.

»Ja, das wäre mörder gewesen, wenn es funktioniert hätte. «

Billy schüttelte den Kopf. »Der Keilriemen ist gerissen und die Pumpe zu heiß geworden, bevor sie auch nur einen Zylinder so weit hatten, dass er die hydraulischen Arme bewegen konnte.«

»Ich habe gehört, der Leichenwagen sei verhext gewesen, und deswegen hätte es nicht funktioniert.«

»Es hat nicht funktioniert, weil die Hydraulik versagt hat.«

»Hast du Jesse gesehen, als der Notarztwagen in Brand geraten ist?«, fragte Nathan, und seine Augen leuchteten vor Begeisterung. »Das war cool.«

»Das ist meine Lieblingsfolge.«

»Hast du gesehen, wie seine Frau ihn angebrüllt hat?«

Beide brachen in johlendes Gelächter aus. Billys Stimme war tiefer, trotzdem konnte Jack nicht leugnen, wie sehr sich ihr Lachen ähnelte. Das gleiche Heh-heh-heh, und beide warfen auf die gleiche Art den Kopf zurück. Je länger er die beiden betrachtete, während sie nebeneinander standen und sich über »Monster Garage«-Episoden ausließen, desto deutlicher blickte er hinter Nathans Igelfrisur und den Lippenring.

Und innerhalb einer einzigen Sekunde geriet Jacks Welt
aus den Fugen. Seine Nackenhaare sträubten sich, seine Kopfhaut prickelte. Die Zeit blieb stehen, brach in der Mitte auseinander und fiel in zwei Hälften zu Boden.

Gerade eben noch war in Jacks Leben alles in bester Ordnung gewesen, und jetzt stimmte überhaupt nichts mehr. Gerade eben noch hatte er seinen Bruder und Nathan beobachtet und Ähnlichkeiten festgestellt, und nun sah er eine fünfzehnjährige Ausgabe seines Vaters, Ray Parrish, vor sich. Gerade eben noch hatte er auf der Kante seines Schreibtisches gesessen, und jetzt fuhr er so abrupt hoch, dass der Kaffee auf sein Hemd spritzte und er sich die Haut auf der Brust verbrühte. »Großer Gott!«

»Was ist los?«, fragte Billy.

Jack konnte den Blick nicht von Nathan lösen. Er betrachtete die Form seines Gesichts und der Nase, und es war unmöglich, die Uhr um ein paar Sekunden zurückzudrehen. Er stand eindeutig vor einer jüngeren Ausgabe seines Vaters. Es war so offensichtlich, dass er sich nur fragen konnte, warum er es nicht sofort bemerkt hatte. »Du bist nicht hergekommen, weil du einen Job suchst, oder?«

Nathans Lächeln verschwand, und er hob sein Skateboard auf. »Nein.«

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Daisys Beharren darauf, dass sie reden müssten. Dass sie ihm etwas zu sagen hätte. Etwas, was sie ihm nicht am Telefon oder in einem Brief oder bei einer Pizza im Showtime mitteilen konnte. Etwas so Wichtiges wie ein Sohn, zum Beispiel. Es war, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Magen versetzt. »Wann ist dein Geburtstag?«

»Ich muss jetzt los.«

Jack streckte die Hand aus und hielt Nathan am Ärmel fest. »Sag’s mir.«

Nathan riss die Augen auf und ließ das Skateboard fallen.
Er wollte zurückweichen, doch Jack ließ nicht los. Er konnte nicht loslassen.

»Im Dezember«, antwortete er schließlich.

Jack zog ihn noch näher zu sich heran. »Und du bist fünfzehn Jahre alt, stimmt’s?«

Er sah Nathans Adamsapfel hüpfen, als er versuchte zu schlucken. »Ja«, sagte er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.

Jack war sich vage darüber bewusst, dass er Nathan Angst einjagte und ihn gehen lassen sollte. Er sollte sich beruhigen, doch er konnte es nicht. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher, bis er das Gefühl hatte, dass irgendetwas sein Gehirn zerquetschte. »Du kleiner Hurensohn.«

Billy packte Jack an der Schulter und schob sich zwischen ihn und Nathan. »Was ist denn in dich gefahren? Hast du den Verstand verloren?«

Ja. Er hatte den Verstand verloren. Er ließ los, und Nathan stürzte so schnell hinaus, dass es war, als hätte er nie vor ihm gestanden. Nur dass sein Skateboard noch auf dem Boden lag, die Seite mit der Krankenschwester nach oben.

Jack blickte ihm nach. »Hast du es denn nicht gesehen, Billy?«

»Ich sehe nur, dass du dich wie ein Verrückter aufführst. «

Jack schüttelte den Kopf und drehte sich zu seinem Bruder um. »Er sieht aus wie Dad.«

»Wer?«

»Nathan. Daisys Sohn.«

»Daisys und Stevens Sohn.«

Jack deutete auf die Tür, durch die Nathan verschwunden war. »Findest du, dass er Ähnlichkeit mit Steven hat?«

»Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht mehr genau erinnern, wie Steven ausgesehen hat.«


»Jedenfalls nicht wie unser Dad.« Er stellte den Becher auf dem Schreibtisch ab. Er hatte einen Sohn. Nein. Ausgeschlossen. Er hatte immer verhütet. Aber mit Daisy nicht jedes Mal. Sie waren jung und dumm gewesen und hatten noch geglaubt, ihnen könne nie etwas passieren. »Sie war schwanger, als sie die Stadt verlassen hat, und sie hat mir kein Wort davon gesagt.«

Billy hob die Hände. »Moment mal. Ich habe ja nicht mal gewusst, dass zwischen euch beiden damals etwas gelaufen ist. Und selbst wenn es so war, woher willst du wissen, dass er dein Sohn ist?«

»Du hörst mir nicht richtig zu.« Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Es gibt ein Foto. Ein Bild von Dad bei seinem Highschool-Abschluss. Er sieht genauso aus wie dieser Junge.« Er ließ die Hände sinken. »Deswegen ist sie hier.« Er sprach seine Gedanken laut aus, als ergäben sie so eher einen Sinn, während sie in Wahrheit völlig absurd waren. »Um mir von ihm zu erzählen.«

»Das ist doch Wahnsinn. Er ist fünfzehn.«

Ja. Es war Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn, sich vorzustellen, dass er einen fünfzehnjährigen Sohn hatte. Einen Sohn, von dem er nichts gewusst hatte, weil ihm nie jemand etwas von ihm gesagt hatte. »Ich habe Recht, Billy.«

Billy trat vor ihn und sah ihm fest in die Augen. »Du solltest lieber ganz sicher sein, dass du Recht hast, bevor du den Jungen noch mal anfasst und ihm einen Heidenschrecken einjagst. Du weißt nicht mit Sicherheit, ob er dein Sohn ist, aber selbst wenn er es sein sollte, weiß er es vielleicht nicht.«

Billy hatte Recht. »Ich wollte ihm keine Angst einjagen.«

Er registrierte eine Bewegung hinter Billys Rücken. Penny stand im Türrahmen. Er schob sich an seinem Bruder vorbei. »Ich muss für eine Weile weg«, sagte er im Vorbeigehen zu seiner Sekretärin.


Er verließ die Werkstatt durch die Hintertür, ging zum Haus hinüber und betrat eines der Gästezimmer, das früher einmal Billys Zimmer gewesen war. Dort öffnete er den Schrank, in dem sich Kisten stapelten, nahm eine nach der anderen heraus und kippte den Inhalt auf den Boden. Alte Erinnerungsstücke und Zeitschriften, Andenken an seine und Billys Kindheit, die seine Mutter sorgfältig aufbewahrt hatte, lagen im ganzen Zimmer verstreut.

»Was suchst du denn?«, fragte Billy und griff nach einer der Kisten.

Jack hatte nicht einmal bemerkt, dass Billy ihm gefolgt war. »Moms und Dads Hochzeitsalbum. Das Foto ist in ihrem Album.«

In der fünften Kiste fanden sie schließlich das Album. Der Einband war mit Spitze und Seidenblumen verziert, diesem Mädchenkram, den seine Mutter so gemocht hatte. Die Spitze war vergilbt, die Blumen platt gedrückt. Jack schlug das Album auf. Das Zellophan über den Seiten klebte nicht mehr richtig, so dass sich die Fotos übereinander schoben. Das Bild, nach dem Jack suchte, fiel heraus. Er ging in die Knie und hob das Schwarzweißfoto seines Vaters im Alter von siebzehn Jahren auf. Auf einer Ecke des Fotos stand mit inzwischen verblasster Tinte Meinem liebsten Mädchen Carolee. In Liebe, Ray.

Jack stand auf und starrte auf das Foto. Er hatte es sich nicht eingebildet. Hätte sein Vater auf dem Foto eine Igelfrisur und einen Lippenring, sähe er Nathan Monroe verdammt ähnlich. Aber der Junge war nicht Nathan Monroe. Er war ein Parrish.

Billy trat hinter Jack und sah ihm über die Schulter. Sein Pfiff hallte laut von den Wänden des leeren Zimmers wider. »Ob Steven es gewusst hat?«

Jack zuckte die Achseln. Daisy war im dritten Monat
schwanger gewesen; irgendwann musste es Steven klar geworden sein. Er verließ das Gästezimmer und ging den Flur entlang in die Küche. Dort öffnete er einen Schrank und zog Stevens Brief zwischen den Kaffeebechern hervor, wo er ihn am Sonnabend hingelegt hatte. Das Foto von seinem Vater noch in der Hand, riss er den Umschlag auf und las:

 



Jack,

bitte verzeih meine Handschrift und die Fehler. Je weiter meine Krankheit fortschreitet, desto schwerer fällt es mir, mich zu konzentrieren. Ich hoffe von Herzen, dass du diesen Brief nie zu sehen bekommst. Dass ich die Krankheit besiege und dir all diese Dinge persönlich sagen kann, wenn ich wieder gesund bin. Für den Fall, dass das nicht so ist, möchte ich meine Gedanken niederschreiben, bevor ich nicht mehr dazu in der Lage bin.

Als Erstes will ich dir sagen, dass du mir gefehlt hast, Jack. Ich weiß nicht, ob ich dir auch gefehlt habe und ob du mir verziehen hast, aber ich habe meinen Freund vermisst. So oft wollte ich dich in den letzten fünfzehn Jahren anrufen und mit dir reden. So oft musste ich beim Gedanken an all den Unsinn, den wir angestellt haben, in mich hineinlachen. Neulich habe ich zwei Jungen im Regen auf ihren Fahrrädern gesehen und musste an die Zeiten denken, als wir bei regelrechten Wolkenbrüchen mit den Fahrrädern unterwegs waren. Auf der Suche nach den tiefsten Pfützen in Lovett herumgekurvt sind. Oder an die Zeiten, als wir auf dem Sofa meiner Mutter gesessen, uns die alten Andy Griffith Shows angesehen und uns vor Lachen gekrümmt haben, als Barney sich im Gefängnis eingesperrt hatte. Ich glaube, wenn ich so still für mich allein lache, fehlst du mir am meisten. Und ich weiß, dass es meine
Schuld ist. So oft habe ich mich einsam gefühlt, weil ich dich, meinen besten Freund, verloren habe.

Ich habe nie den Tag vergessen, an dem wir uns zum letzten Mal gesehen haben, auch nicht die schrecklichen Dinge, die wir uns an den Kopf geworfen haben. Ich habe Daisy geheiratet, und du hast sie geliebt. Aber ich habe sie auch geliebt, Jack. Ich liebe sie immer noch. Nach all diesen Jahren liebe ich sie immer noch genauso wie am Tag unserer Hochzeit. Ich weiß, dass sie mich liebt. Ich weiß, dass sie mich immer geliebt hat, und trotzdem hat sie manchmal diesen wehmütigen Blick, und dann frage ich mich, ob sie in diesen Augenblicken an dich denkt. Ich frage mich, ob es ihr Leid tut, dass sie sich entschieden hat, mit mir nach Seattle zu ziehen. Ich frage mich, ob sie sich ausmalt, wie ihr Leben an deiner Seite ausgesehen hätte, und ob sie dich noch genauso liebt wie damals. Falls es ein Trost für dich ist, sollst du wissen, dass ich meine eigene kleine Hölle durchlebt habe, weil ich weiß, wie sehr sie dich geliebt hat und es vielleicht immer noch tut.

Am Tag unserer Abreise aus Lovett war Daisy im dritten Monat schwanger, mit deinem Kind. Inzwischen wird sie dir all das bereits erzählt haben. Als sie zu mir gekommen ist und es mir gesagt hat, hatte sie große Angst und glaubte, du liebst sie nicht mehr. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, obwohl ich vermutet habe, dass es nicht stimmte. Sie dachte, es sei das Beste, dir nichts von dem Kind zu sagen, weil sie glaubte, die Verantwortung für ein Kind wäre zu viel für dich. Auch in diesem Punkt habe ich ihr nicht widersprochen. Ich habe zu ihr gesagt, sie hätte bestimmt Recht, du könntest es nicht, obwohl ich wusste, dass es nicht stimmte. Ich wusste, dass du alles schaffst, was du dir in den Kopf setzt. Also habe ich sie geheiratet und sie dir weggenommen. Ich weiß, ich sollte bereuen,
was ich getan habe, aber das kann ich nicht. Ich bereue nicht einen Tag, den ich mit ihr und Nathan verbracht habe. Aber ich bereue die Art und Weise, wie es dazu gekommen ist, und dass wir dir nicht schon früher von Nathan erzählt haben.

Nathan ist ein guter Junge. Er ist dir sehr ähnlich. Furchtlos und ungeduldig, und er frisst alles in sich hinein. Ich weiß, dass Daisy als Mutter ihr Bestes geben wird, aber ich glaube, er braucht dich. Es war wunderschön für mich, ihn heranwachsen zu sehen, und von allem, was ich im Leben bedaure – und das ist nicht gerade wenig –, bedaure ich am meisten, dass ich nicht miterlebe, wie er zum Mann wird. Das hätte ich so gern gesehen.

Bevor ich zum Ende komme, bitte ich dich, mir zu verzeihen, Jack. Vielleicht ist es zu viel verlangt, aber ich tue es trotzdem. Ich bitte darum, damit du deine Verbitterung überwinden und dein Leben unbeschwerter weiterführen kannst. Und auf einer rein egoistischen Ebene bitte ich um Verzeihung, damit ich mit reinem Gewissen sterben kann. Und damit wir uns, wenn wir uns einstmals im Jenseits wiedersehen, als Freunde in die Arme schließen können. Ich würde es verstehen, wenn du nicht bereit wärst, mir zu verzeihen. Ich weiß nicht, ob ich dir vergeben würde, wenn ich an deiner Stelle wäre. Ich habe dir viel genommen, Jack. Aber vielleicht kannst du hin und wieder zurückblicken und dich an dem Spaß freuen, den wir gemeinsam hatten.

Steven

 



Der Brief und das Foto von seinem Vater fielen auf die Arbeitsplatte. Jack rang nach Luft, innerlich völlig zerrissen, genauso wie vor fünfzehn Jahren.

»Ist er dein Sohn?«


Jack nickte.

»Das ist verdammt mies«, sagte Billy. »Sie ist ein verdammt mieses Weibsstück.«

All die Jahre hatte er sich verraten gefühlt, weil sein bester Freund seine Freundin geheiratet hatte. Dabei hatte er noch nicht einmal die Hälfte des Verrats gekannt. Es war ihm nicht im Traum eingefallen, dass sie sein Kind mitnahmen, als sie die Stadt verließen. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass ihr Verrat so weit ging.

»Was willst du jetzt tun?«

Er knöpfte sein Hemd auf und zog es aus dem Hosenbund. »Mit Daisy reden.«

»Dann fall vielleicht lieber nicht mit der Tür ins Haus, indem du sie gleich anbrüllst.«

»Hast du nicht gerade gesagt, sie wäre ein mieses Weibsstück? «

»Das ist sie auch. Ich werde dich nicht mal fragen, ob du an Nathans Leben teilhaben möchtest, weil ich dich genau kenne. Ich weiß, wie du bist. Ich weiß, dass du zutiefst verletzt und wütend bist, und du hast jedes Recht dazu, verdammt noch mal. Aber sie ist seine Mutter, und sie könnte ihn einfach wieder nehmen und gehen.«

Jahrelang hatte er alles verdrängt und in sich verschlossen. Zum Schutz gegen Schmerz und Wut hatte er eine Mauer um sich errichtet. Seit Daisys Rückkehr hatte diese Mauer ein klein wenig zu bröckeln begonnen. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was an diesem Morgen geschehen war. An diesem Morgen war die Mauer, die er um sich errichtet hatte, zu Staub zerfallen.

»Jack, versprichst du mir, dass du nicht völlig ausflippst? «

Er dachte nicht daran, irgendetwas zu versprechen.






KAPITEL 12

Daisy legte Pippen auf das Bett ihrer Mutter und schloss die Tür bis auf einen Spalt hinter sich. Seine kleine Welt war in den letzten Tagen völlig aus den Fugen geraten, und er war müde und reizbar gewesen. Am Morgen hatte Daisy ihn ins Krankenhaus zu Lily mitgenommen, und er hatte sie nicht wieder verlassen wollen. Er war ängstlich und verstört und hatte während des gesamten Heimwegs geweint, bis er endlich eingeschlafen war, als Daisy in die Zufahrt einbog. Ihre Mutter war noch bei Lily im Krankenhaus und wartete auf den Arzt, der ihr sagen sollte, wann Lily entlassen werden konnte.

Daisy zog ein dunkelgrünes Top und Khakishorts an, nahm das Haar im Nacken hoch und befestigte es mit einer großen schwarzen Spange am Hinterkopf. Sie war erschöpft und brauchte dringend eine ordentliche Dosis Koffein. Am liebsten hätte sie sich zu Pippen aufs Bett gelegt, aber Nathan war nicht zu Hause, und sie wollte wach sein, wenn er zurückkam.

Sie ging die Treppe hinunter in die Küche und nahm eine Coke aus dem Kühlschrank. Nathan hatte ihr eine Nachricht geschrieben und sie mit einem kleinen Magneten in Texasform an der Kühlschranktür befestigt. Er sei draußen, um Skateboard zu fahren. Allerdings schrieb er nicht, wann er zurückkommen wollte. Dabei hatte sie ihn noch daran erinnern wollen, wenigstens ungefähr zu sagen, wann er wieder da war, damit sie sich keine Sorgen machen musste.


Aber sie waren hier in Lovett, rief sie sich ins Gedächtnis, deshalb war ihre Sorge unbegründet. Es gab nur wenige Orte hier, wo er in Schwierigkeiten geraten konnte, aber wenn sie aus der Tatsache, Mutter eines Sohnes zu sein, eines gelernt hatte, dann war es der Umstand, dass ein Junge notfalls auch nach Schwierigkeiten suchte, wenn sie nicht von allein auftauchten. Wenn irgendwo eine Pfütze war, musste ein Junge mitten hineinspringen. Lag irgendwo ein Stein herum, musste er ihn werfen. Und eine Dose Coke forderte ihn geradezu heraus, sie zu zertreten. Ein Vogel verlangte, dass er so tat, als würde er ihn abschießen. Ein Geländer an einer Treppe mit fünf oder mehr Stufen musste mit dem Skateboard bezwungen werden, was unweigerlich einen Sturz und eine Platzwunde nach sich zog, die genäht werden musste.

Gerade als Daisy die Dose aufriss, klingelte es an der Tür. Auf dem Weg durchs Wohnzimmer trank sie ein paar tiefe Züge, ehe sie die Dose auf dem Beistelltisch aus Holz neben einer Schüssel mit gläsernen Früchten abstellte. Sie öffnete die Haustür, in der Erwartung, Nathan vor sich zu sehen, der ihr einen dummen Streich spielte, indem er sie an die Tür lockte. Manchmal kam er auf solche Ideen. Wollte wie ein Erwachsener behandelt werden und verhielt sich trotzdem ständig noch wie ein kleiner Junge. Aber vor der Tür stand nicht ihr Sohn.

Sondern Jack. Der Schatten seines geflochtenen Cowboyhuts verbarg die obere Hälfte seines Gesichts. Ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, und ihre Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einem Lächeln. »Hey.«

»Bist du allein?«, fragte er, und ihr Lächeln erlosch beim Anblick seiner zusammengepressten Lippen und beim Klang seiner eisigen Stimme.

Er weiß es, war ihr erster Gedanke, doch sie verwarf ihn
sofort wieder. Er konnte es gar nicht wissen. »Pippen ist hier, aber er schläft.«

»Wo ist Nathan?«

Oh Gott. Ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. »Er ist draußen, Skateboard fahren.«

Er wartete nicht darauf, dass sie ihn ins Haus bat. »Nein, ist er nicht«, sagte er, schob sich an ihr vorbei und brachte den Duft eines warmen texanischen Morgens mit sich herein. Im Vorbeigehen reichte er ihr Nathans Skateboard.

Sie nahm es entgegen und drückte es an die Brust. Ein geripptes T-Shirt betonte Jacks Arm- und Brustmuskeln und ließ ihn noch größer und gefährlicher als gewöhnlich erscheinen. »Wo ist er?«

Er drehte sich um und sah sie ein paar nervenaufreibende Sekunden lang an, bevor er sagte: »Ich weiß es nicht.«

»Woher hast du das?«

»Er war heute Morgen bei mir.«

»Tatsächlich?« Dass Nathan die Werkstatt aufgesucht hatte, war kein Zufall. Es war eine Überraschung, aber nicht weiter erstaunlich. Nathan war der Typ, der erst handelte und dann überlegte. So wie Jack früher.

»Er hat das Skateboard vergessen.«

Daisy glaubte nicht, dass Nathan Jack erzählt hatte, dass er sein leiblicher Sohn war. Andererseits war ihr auch nie in den Sinn gekommen, dass er auf eigene Faust zur Werkstatt gehen könnte. »Was hat er gesagt?«

»Er hat über Steven und über ›Monster Garage‹ geredet.«

Vielleicht weiß er es doch nicht, sondern war aus einem ganz anderen Grund so übellaunig. Immerhin hatte sie es mit Jack zu tun, dem König aller Übelgelaunten. »Sonst nichts?«

»Ich glaube, er ist hauptsächlich gekommen, um mich mal genauer anzusehen.« Er schob sich den Strohhut in
den Nacken, und Daisy hatte Gelegenheit, ihn genauer anzusehen. Hätte ihr das zornige Funkeln in seinen Augen nicht jeden Zweifel an dem genommen, was er wusste oder vermutete, hätten seine Worte es getan. »Ich habe Stevens Brief gelesen.«

»Woher hast du Stevens Brief?«, fragte sie entsetzt.

»Du hast ihn am Samstag bei mir liegen lassen.«

Tatsächlich? Sie konnte sich nicht erinnern. Am Sonnabend war so viel passiert. »Und du hast ihn erst heute gelesen? «

»Eigentlich hatte ich ihn überhaupt nicht lesen wollen.« Seine Stimme klang gefährlich ruhig »Sag’s mir, Daisy. Ich will es aus deinem Mund hören. Nach all den Jahren.«

Seine ruhige Fassade konnte sie nicht eine Sekunde lang täuschen. Lodernde Wut drang ihm aus jeder Pore. Ihr Herz raste. Auf diesen Moment hatte sie fünfzehn Jahre lang voller Angst gewartet. Hatte gewusst, dass er irgendwann kommen würde. »Er ist dein Sohn, Jack.« Es gab keine Möglichkeit, es anders auszudrücken.

Seine Miene blieb ausdruckslos. »Weiß er es?«

»Ja. Fast sein ganzes Leben lang.«

»Also bin ich der Einzige, der nichts davon gewusst hat.«

»Ja.«

»Hast du eine Ahnung«, sagte er im selben entsetzlich ruhigen Ton, »was ich am liebsten mit dir machen würde?«

Ja, das konnte sie sich durchaus vorstellen. Sie glaubte zwar nicht, dass Jack gewalttätig werden würde, wich aber trotzdem einen Schritt zurück. »Ich wollte es dir ja sagen.«

»Ach ja?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wann denn?«

»Am ersten Abend, als ich bei dir gewesen bin. Ich war gekommen, um es dir zu sagen, aber Gina war da. Ich habe dir gesagt, dass ich über etwas sehr Wichtiges mit dir reden muss. Das habe ich an diesem Abend gesagt, bei Shays
Hochzeit, in dieser Pizzeria und im Slim Clem’s.« Ihr Gesicht glühte. Sie wich noch einen Schritt zurück und warf das Skateboard auf das geblümte Sofa ihrer Mutter. »Am Sonnabend bin ich in die Werkstatt gekommen, um es dir zu sagen, aber dann … dann hat Lily ihren Wagen in Ronnies Wohnzimmer gefahren. Deswegen habe ich wohl auch Stevens Brief bei dir vergessen.« Sie löste die Spange aus ihrem Haar und atmete tief durch. Er hatte jedes Recht, wütend zu sein. Sie hätte ihn schon vor Jahren aufklären müssen, war aber zu feige gewesen. »Das ist der Grund, weshalb ich überhaupt nach Lovett gekommen bin. Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass du einen Sohn hast.«

Er sah sie fest an. »Er ist fünfzehn Jahre alt.«

Sie nahm ihr Haar zurück und befestigte es wieder mit der Spange. »Ja.«

»Du erzählst es mir fünfzehn Jahre zu spät, verdammt noch mal. Du hättest es mir sagen müssen, als du gemerkt hast, dass du schwanger bist.« Er hielt einen Augenblick inne. »Es sei denn, du wusstest damals nicht, von wem du ein Kind erwartest.«

»Ich habe es gewusst.« Jetzt wurde er gemein. »Du warst der Erste, mit dem ich je geschlafen habe. Wie kannst du so etwas Schreckliches von mir denken?«

»Vielleicht, weil du wenige Tage vor deiner Hochzeit mit meinem besten Freund noch mit mir geschlafen hast. Woher soll ich wissen, ob du nicht mit uns beiden gleichzeitig ein Verhältnis hattest?«

»Du weißt, dass das nicht stimmt. Du willst nur gemein sein.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie gemein«, stieß er hervor, und endlich brach sich seine Wut Bahn. Er machte einen Schritt auf sie zu und starrte ihr ins Gesicht. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er biss die Zähne zusammen.
»Du hast das Mieseste getan, was eine Frau einem Mann antun kann. Du hast mein Kind zur Welt gebracht und es mir vorenthalten. Ich hätte dabei sein müssen, als er geboren wurde. Ich hätte da sein und ihn sehen müssen. Hätte miterleben müssen, wie er seine ersten Schritte macht und zum ersten Mal Fahrrad fährt. Ich hätte da sein müssen, um seine ersten Worte zu hören, aber ich war es nicht. Ganz im Gegensatz zu Steven. Steven durfte hören, wie Nathan ihn Daddy nannte, nicht mich.« Er starrte sie an. »Sei froh, dass du kein Mann bist, sonst würde ich dich jetzt kalt lächelnd zusammenschlagen. Und es würde mir sogar Freude machen.«

Es gab kaum etwas in ihrem Leben, das ihr so schwer gefallen wäre, wie Nase an Nase mit Jack zu stehen und nicht zurückzuweichen oder den Blick von seinen wütenden Augen abzuwenden. »Du musst wissen, dass wir dir nie wehtun wollten. Wir haben dich beide geliebt.«

»Blödsinn.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Wenn du Menschen, die du liebst, so etwas antust, möchte ich lieber nicht wissen, wie du mit Leuten umspringst, die du hasst.«

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und sie legte sich die Hand an die Stirn, ohne den Blick von Jack zu nehmen. »Erinnere dich daran, wie es damals zwischen dir und mir lief. Es war ein ständiger Wechsel von Streit und Versöhnung. Als meine Regel ausgeblieben ist, habe ich schreckliche Angst bekommen und mir eingeredet, sie würde eben mit Verspätung kommen. Im zweiten Monat habe ich mich schlicht und einfach geweigert, daran zu denken, aber im dritten Monat musste ich mich den Tatsachen stellen.« Sie ließ die Hand sinken. »Deine Eltern waren gerade gestorben, und du hast eine schwere Zeit durchgemacht. An dem
Abend, als ich gekommen bin, um dir zu sagen, dass ich schwanger bin, hast du gesagt, du bräuchtest Abstand von mir. Ich habe gedacht, du würdest mich nicht mehr lieben, und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.« Ihre Augen brannten, aber sie wollte jetzt nicht weinen. »Ich hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte, außer Steven. Also bin ich zu ihm gegangen, und er hat mich gebeten, ihn zu heiraten. Er wolle für mich und das Kind sorgen, hat er gesagt.«

»Dabei vergisst du allerdings, dass es mein Kind war. Dass du mit mir darüber hättest reden müssen, bevor ihr einfach nach Seattle geflüchtet seid.«

»Wir haben überlegt, ob wir es dir sagen sollen, aber wir dachten, wenn du es wüsstest, würdest du mich aus reinem Pflichtgefühl heiraten wollen. Außerdem, Jack, warst du gar nicht in der Lage, mich und ein Baby zu unterhalten. Du warst gerade achtzehn und hattest auch so schon viel zu viel um die Ohren. Steven zu heiraten war in meinen Augen der einzige Ausweg.«

»Nein, es war die einfachste Lösung. Steven hatte Geld, und ich hatte nichts.«

»Ich habe ihn nicht wegen des Gelds geheiratet. Du weißt, dass ich Steven immer geliebt habe. Wenn du nicht so wütend wärst, würdest du dich daran erinnern, dass du ihn auch geliebt hast.« Sie legte die Hände auf seine bloßen Arme. Möglicherweise würde Jack ihr nie verzeihen, aber sie musste ihn dazu bringen, sie zu verstehen. »Ich habe ihn geheiratet, weil ich solche Angst hatte. Du hast mich nicht mehr geliebt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

»Was war das für ein Gefühl, Daisy?«, fragte er mit gesenkter Stimme, die rau und samtig zugleich klang. »Was war es für ein Gefühl, sich an mir zu rächen, weil ich dich nicht mehr geliebt habe? War es eine Befriedigung, mir
mein Kind zu nehmen? War dein Rachedurst damit gestillt? «

»Es hatte nicht das Geringste mit Rache zu tun.«

Er packte ihre Handgelenke und nahm ihre Hände von seinen Armen. »Hast du mich in Stevens Armen vergessen können? Hast du mich aus deinem Herzen gerissen? Wenn du mit ihm geschlafen hast, hast du da an mich gedacht?«

»Nein!«

»Hast du dich daran erinnert, wie es zwischen uns war?« Seine Stimme wurde noch leiser, und er hielt ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken fest. »Wie schön es war?« Er zog sie fester an sich. »Wie schön es immer noch ist.«

Seine Hutkrempe stieß gegen ihren Kopf. »Hör auf, Jack.«

»Habt ihr zwei euch all die Jahre lang ins Fäustchen gelacht über das, was ihr mir angetan habt?«

»Nein, Jack. So war es nicht. Niemand hat gelacht.« Ihr Herz hämmerte, und sie musste schlucken. »Glaub mir, ich weiß, dass ich es dir viel früher hätte sagen müssen.«

»Wer ist auf der Geburtsurkunde dieses Jungen als Vater eingetragen?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

»Steven.«

Er rückte weit genug von ihr ab, um ihr in die Augen sehen zu können. »Zum Teufel mit dir, Daisy.«

»Wir dachten, dadurch hätte er es leichter in der Schule. Es tut mir Leid.«

»Es ist mir scheißegal, ob es dir Leid tut oder nicht. Denn es wird bald noch viel mehr geben, was dir Leid tut.«

»Wie meinst du das?«

Er ließ ihre Handgelenke los und packte sie bei den Schultern. »Vor all diesen Jahren, als du Steven mir vorgezogen hast, weil ich nur ein armer Junge mit ölverschmierten Händen war, der in der Werkstatt seines Vaters arbeiten
musste … tja, das ist jetzt anders. Ich bin kein armer Junge mehr, Daisy. Ich kann mir einen richtig guten Anwalt leisten, und wenn es sein muss, kämpfe ich gegen dich.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Ich will meinen Sohn kennen lernen.«

»Das kannst du ja. Ich wünsche es mir sogar. Und wenn wir abreisen …«

»Wenn du abreist«, fiel er ihr ins Wort. »Er bleibt.«

»Das ist doch lächerlich. Er bleibt nicht hier bei dir. Sein Zuhause ist bei mir. In Seattle.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Ich weiß, dass du wütend bist, und nehme es dir auch nicht übel.«

»Schön zu wissen, dass du es mir nicht übel nimmst.« Er ließ sie los und wandte sich zum Gehen.

»Ich hätte dir schon vor Jahren von Nathan erzählen sollen, aber bitte bestrafe nicht ihn, weil du wütend auf mich bist.« Sie folgte ihm hinaus auf die Veranda. »Er hat so viel durchgemacht. Er hat seinen Dad verloren, und jetzt auch noch das hier.«

Jack fuhr so heftig herum, dass sie beinahe gegen seine Brust geprallt wäre. »Er hat seinen Dad nicht verloren. Steven Monroe war nicht sein Vater.«

Daisy war klug genug, nicht darauf zu bestehen, dass Nathan Steven als seinen Dad betrachtet und geliebt hatte. »Nathan hat in den letzten Jahren eine Menge durchgemacht. Er braucht ein bisschen Frieden, etwas Ruhe in seinem Leben.« Sie fügte nicht hinzu, dass dasselbe auch für sie galt. »Ich werde mit ihm reden. Herausfinden, was er vorhat, und dann rufe ich dich an.«

»Ich werde ganz bestimmt nicht warten, bis du mich anrufst, Daisy Lee.« Er lief die Stufen hinunter zu seinem Mustang, der am Straßenrand stand. »Sobald ich mit Nathan
geredet habe, sage ich dir, wie es weitergeht«, erklärte er im Gehen.

»Warte.« Sie lief die Stufen hinunter. »Du darfst nicht allein mit ihm reden. Ich bin seine Mutter. Er kennt dich gar nicht.«

Er ging um den Wagen herum und steckte den Schlüssel ins Schloss der Fahrertür. »Wessen Schuld ist das?«

Sie blickte ihn übers Wagendach hinweg an. »Ich sollte dabei sein.«

Er erwiderte ihren Blick und lachte. »So wie ich in den letzten fünfzehn Jahren hätte dabei sein sollen?«

Sie zerrte am Türgriff, doch die Beifahrertür war verschlossen. Doch im nächsten Augenblick fiel ihr ein, dass Pippen oben im Bett lag und sie nicht wegkonnte, selbst wenn es ihr gelungen wäre, in Jacks Wagen zu steigen. »Nathan ist mein Sohn. Du darfst mich nicht ausschließen.«

»Gewöhn dich schon mal daran.«

»Wir können uns doch einigen. Ganz bestimmt können wir das.« Sie hatte zwar nicht die leiseste Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollten, aber sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Situation nicht entgleiste. »Ich hätte es dir sagen müssen. Das weiß ich ja, und ich bin bereit, alles zu tun, um es wieder gutzumachen. Aber meinen Sohn gebe ich dir nicht.«

»Wie willst du das wieder gutmachen? Auf dem Kofferraum eines Wagens?« Er schloss die Fahrertür auf. »Kein Bedarf.«

Es war unmöglich zu verhindern, dass die Situation entgleiste. Keine Chance.

 



Nathan saß mit dem Rücken am Basketball-Pfahl auf dem Sportgelände der Lovett Highschool und sah zu den Tennisplätzen hinüber.


Es gefiel ihm hier nicht. Er hatte keine Ahnung, was er von Texas erwartet hatte; vielleicht, dass es ein bisschen so aussah wie in Montana. Er und sein Dad waren einmal in Montana gewesen, aber Texas war ganz anders. Es war platt. Und heiß. Und braun.

Texas hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Seattle.

Er stemmte die Füße in den Boden und schob sich am Pfeiler hoch, bis er auf den Füßen stand. Dann rückte er die Kette um seinen Hals zurecht und warf einen Blick auf das Schulgebäude hinter ihm. »Highschool«, höhnte er. Es war nicht mal so groß wie die Grundschule, die er besucht hatte. Wahrscheinlich trugen hier alle Cowboystiefel und kamen auf dem Pferd zur Schule. Und wahrscheinlich hörten alle nur diese beschissene Countrymusic und kauten Tabak. Vermutlich fuhr keiner hier Skateboard oder hörte Korn oder Weezer oder spielte Sniper Fantasy.

Nathan zog seine Hosen hoch und nahm kaum wahr, wie sie wieder auf seine Hüften rutschten. Er hatte ganz andere Sorgen als seine Baggy Pants. Er hatte sein Skateboard in Jack Parrishs Werkstatt liegen lassen und war weggelaufen wie ein ängstliches Baby.

Er wünschte wirklich, er wäre nicht davongerannt, aber es war echt gruselig gewesen, wie Jack ihn so heftig am Arm gepackt hatte. Und wie er ihn angesehen und geflucht hatte. Eben noch hatten sie alle gelacht, und im nächsten Moment hatte Jack ihn gepackt und ihn so eindringlich angesehen, dass er sich fast in die Hosen gemacht hätte. Nathan hatte keine Ahnung, ob Jack in diesem Moment klar geworden war, was vor sich ging, doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es durchaus möglich. Und bevor er gewusst hatte, was er tat, war Nathan weggelaufen wie ein kleiner Junge.

Jack hielt ihn bestimmt für einen völligen Idioten.


Er zuckte die Achseln und sagte sich, dass es ihm gleichgültig sei. Sein Dad hatte ihm jede Menge Geschichten über Jack erzählt. Er hatte ihn als coolen Typen dargestellt, als jemanden, den Nathan wirklich mögen würde. Aber er war nicht sicher, ob er Jack mochte. Billy, ja, den konnte er gut leiden. Billy sah sich gern »Monster Garage« an. Billy war cool.

Er hob einen Stein auf und schleuderte ihn gegen das Rückbrett. Es gab einen befriedigenden Knall, der Stein prallte zurück und hätte ihn um ein Haar am Kopf getroffen. Wie es aussah, hatte seine Mom noch nicht mit Jack gesprochen. Nathan war davon ausgegangen, dass sie ihn längst aufgeklärt hatte, sonst wäre er nie im Leben einfach so in der Werkstatt aufgekreuzt. Deswegen war sie doch hergekommen. Um Jack zu sagen, wer er war. Jedenfalls hatte sie gesagt, das sei der Grund für ihre Reise nach Lovett.

Er ging über den Platz zurück zu der Lücke im Maschendrahtzaun. Ehrlich gesagt, war er ziemlich sauer auf seine Mom und kam sich reichlich blöd vor. Außerdem musste er sich etwas einfallen lassen, wie er sein Skateboard zurückbekam. Vielleicht sollte er es einfach Jack überlassen, denn er hatte absolut keine Lust, noch mal in die Werkstatt zu gehen und es zurückzufordern. Zumindest im Augenblick nicht.

Das feuchte Gras quietschte unter seinen schwarzen Skaterschuhen. Vermutlich waren am Morgen die Rasensprenger in Betrieb gewesen. Wassertröpfchen sammelten sich auf den Schuhspitzen, und er sah zu, wie sie vom Leder abperlten. Inzwischen sollte seine Mutter aus dem Krankenhaus zurück sein. Er musste ihr sagen, wo er gewesen war. Wahrscheinlich war sie dann sauer auf ihn, aber das kümmerte ihn nicht. Je länger er nachdachte, desto
wütender wurde er auf sie. Wenn seine Mutter Jack informiert oder ihm, Nathan, wenigstens gesagt hätte, dass sie es noch nicht getan hatte, wäre er nicht zur Werkstatt gegangen und hätte sich zum Affen gemacht.

Er hob den Kopf und sah ein Mädchen auf der anderen Seite des Zauns auf sich zukommen. Durch den Maschendraht hindurch sah er, dass sie glänzendes dunkles Haar und tiefbraune Haut hatte, als hätte sie viel Zeit mit Sonnenbaden verbracht. Sie erreichten die Lücke im Zaun fast gleichzeitig, und er trat zur Seite, um sie durchzulassen. Doch sie blieb ebenfalls stehen und sah ihn an.

»Du bist nicht aus dieser Gegend. Ich kenne hier so ziemlich jeden, aber dich hab ich noch nie gesehen«, erklärte sie mit unüberhörbar texanischem Näseln. Sie hatte große braune Augen, und unter einem Arm trug sie ein Zeichenbrett und einen Block.

»Ich komme aus Washington«, erwiderte Nathan.

»Washington, D.C.?« Sie sprach es aus wie seine Mutter und seine Großmutter, als komme ein »r« hinter dem »a«. Washington. Sie trug ein blaues T-Shirt mit dem Aufdruck AMBERCROMBIE AND FITCH in silbernen Glitzerbuchstaben. Offenbar ging sie auf eine Privatschule. Diese Kids konnte er nicht leiden. Und schon gar nicht Mädchen, die bei Ambercrombie and Fitch und The Gap einkauften. Brave Musterschülerinnen.

»Nein, aus dem Bundesstaat.«

»Besuchst du hier jemanden?«

Nein, mit solchen Mädchen konnte er nichts anfangen … aber sie hatte Lippen, die Gedanken ans Küssen heraufbeschworen. Und ans Küssen dachte er in letzter Zeit ziemlich oft. »Ja, meine Großmutter, Louella Brooks, und meine Tante Lily.« In der sechsten Klasse hatte er einmal ein Mädchen geküsst, aber das zählte wohl nicht.


Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Lily Darlington?«

»Ja.«

»Ronnies Cousin Bull ist mit meiner Tante Jessica verheiratet. « Sie lachte. »Wir sind so gut wie verwandt.«

Er bezweifelte, dass sich das als Verwandtschaft bezeichnen ließ. Und überhaupt: Bull – was war das denn für ein Name? »Wie heißt du?«

»Brandy Jo. Und du?«

Obwohl sie auf eine Privatschule ging und einen Akzent hatte, war Brandy Jo eigentlich ganz schön scharf. Scharf auf die Art und Weise, dass ihm flau im Magen wurde und sich seine Brust zusammenschnürte, was ihn daran erinnerte, wie kompliziert Mädchen waren. Und wann immer er an Mädchen dachte, vermisste er seinen Dad am schmerzlichsten. »Nathan«, antwortete er. Als Junge konnte man mit seiner Mutter über gewisse Dinge einfach nicht reden.

Sie musterte ihn eine Weile, ehe ihr Blick zu seiner Lippe wanderte. »Hat das wehgetan?«

Er brauchte nicht zu fragen, wovon sie redete. »Nein«, antwortete er und konnte nur hoffen, dass seine Stimme nicht brach. Er hasste es, wenn das passierte. »Als Nächstes lasse ich mich tätowieren.«

Ihre großen braunen Augen weiteten sich, und er sah, dass sie beeindruckt war. »Erlauben deine Eltern das denn?«

Nein. Er würde sich tätowieren lassen müssen, ohne dass seine Mutter etwas davon mitbekam. Vor ein paar Monaten hatten sie ein Abkommen getroffen: Er durfte seinen Lippenring behalten, wenn er sich niemals tätowieren ließ. Er hatte es versprochen, aber wahrscheinlich brauchte er sein Wort nur zu halten, bis er achtzehn war und die Erlaubnis seiner Mutter nicht mehr benötigte. Tattoos waren nun mal cool. »Klar.«


»Wo?«

Er deutete auf seine Schulter. »Genau hier. Ich weiß noch nicht genau, was ich haben möchte, aber wenn ich es weiß, lasse ich mir sofort eines machen.«

»Wenn ich dürfte, würde ich mir ein kleines rotes Herz auf der Hüfte tätowieren lassen.«

Was Nathan ziemlich öde und total mädchenhaft fand. »Das wäre bestimmt cool.« Er blickte auf das Zeichenbrett unter ihrem Arm. »Was machst du mit dem Kram?«

»Ich gebe in diesem Sommer kleinen Kindern Unterricht in Plakatkunst. Das macht bestimmt Spaß, und ich bekomme 5,75 Dollar die Stunde.«

Kleinen Kindern Kunstunterricht zu geben klang für Nathans Ohren nicht gerade verlockend, aber 5,75 Dollar pro Stunde war geil. Er rechnete im Kopf nach und kam zu dem Ergebnis, dass man bei fünf Stunden täglich an fünf Tagen pro Woche auf rund 570 Dollar im Monat kommen konnte. Mit so viel Geld könnte er sich problemlos eine Menge CDs oder neue Rollen für sein Skateboard kaufen.

Auf der anderen Seite des Zauns fuhr ein schwarzer Mustang an den Straßenrand, und Nathan sah Jack Parrish aussteigen. Er schob sich den Cowboyhut aus der Stirn und blickte Nathan übers Wagendach hinweg an. »Du hast dein Skateboard in der Werkstatt vergessen.«

Dieses Mal sah Jack nicht so Furcht erregend aus, aber das flaue Gefühl in Nathans Magen wurde noch etwas stärker, als wäre er auf dem Rummelplatz zu oft Achterbahn gefahren. »Ja.«

Brandy Jos Blick wanderte von Nathan zu Jack und wieder zurück. »Man sieht sich.«

Nathan sah sie flüchtig an. »Okay, man sieht sich«, wiederholte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf jenen
Mann, der laut seiner Mutter und seines Dads sein leiblicher Vater war. Soweit Nathan beurteilen konnte, besaß er keine besonders große Ähnlichkeit mit Jack.

»Ich habe dein Skateboard bei deiner Großmutter abgegeben. «

Nathan schlüpfte durch die Öffnung im Zaun und blieb neben der Beifahrertür stehen. Wenn dieses flaue Gefühl im Magen sich nicht bald legte, würde er sich noch übergeben müssen. Und das wollte er nun wirklich nicht. »War meine Mom zu Hause?«

»Ja. Wir haben miteinander geredet.« Er legte den Unterarm aufs Autodach. »Sie sagt, du hättest von Anfang an gewusst, dass ich dein Vater bin.«

»Ja.« Er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Er hatte keine Ahnung, warum er sich so sonderbar fühlte. Schließlich kümmerte es ihn doch nicht, was Jack von ihm hielt. Zur Werkstatt war er nur in einem Anfall von Neugier gegangen. Mehr steckte nicht dahinter. Was andere darüber dachten, war ihm egal. »Ich hab’s gewusst. «

»Tja, da bin ich aber froh, dass sie wenigstens dich nicht belogen haben.« Jack warf einen Blick auf seine Armbanduhr und klopfte mit dem Finger dreimal aufs Autodach. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

»Okay.« Nathan wartete, bis Jack die Tür aufgeschlossen hatte, und stieg ein. Er ließ sich in den weichen beigefarbenen Sitz sinken, und ihm wurde noch ein bisschen flauer im Magen. Er hatte keine Ahnung, was dieser Wagen wert war, aber definitiv mehr als der dämliche Minivan, mit dem seine Mutter in Seattle herumfuhr, so viel stand fest. »Ist das ein Shelby?«

»Ja. Ein 1967er GT 500.«

Nathan wusste nicht allzu viel über Mustangs, nur dass
dieser hier der Einzige war, der in Frage kam, wenn man denn einen Mustang fahren wollte. »Was für einen Motor hat er?«, fragte er und schlug die Tür zu.

»Den ursprünglichen 428 Police Interceptor.«

»Mörder.«

»Mir gefällt er.« Jack legte den Gang ein, sah in den Rückspiegel und fuhr los.

»Wie viel läuft er Spitze?«

»Etwa 210 Stundenkilometer. Das ist natürlich nichts im Vergleich zu einem Daytona. Wie schnell fährt der noch mal auf der Rennstrecke?«

»Auf der Rennstrecke 320; normal 290, jedenfalls der 1969er.«

Jack lachte und nahm die Hand vom Steuer, um zu schalten. »Tja, Billy könnte bei dem Barracuda, der in der Werkstatt steht, ein bisschen Hilfe gebrauchen. Und da du ja noch eine Weile hier bist und eines Tages einen Daytona haben willst, hast du vielleicht Lust, ihm bei dem Hemi zu helfen.«

Sollte das ein Witz sein? Nathan würde sich vor Glück in die Hose machen, wenn er einen Hemi nur mal anfassen dürfte. »Das wäre schon cool. Aber ich hab keine Ahnung, wie lange ich noch in Lovett bleibe.«

Jack warf ihm einen Seitenblick zu, und der Schatten seiner Hutkrempe fiel über seine Nase. »Wir reden mal mit deiner Mutter und fragen sie, wie lange du noch hier bist.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und schaltete in den dritten Gang. »Natürlich können wir dir nicht mehr bezahlen als den anderen, nur weil du zur Familie gehörst.«

Bezahlen? An einem Hemi arbeiten und dabei auch noch Geld verdienen? Er würde sich gleich zweimal in die Hose machen. Nathan musterte die Kette, die von einer
Schlaufe an seiner Hose herunterhing, räusperte sich und nickte. »Geil.«

»Zu Anfang kriegst du 7,50 pro Stunde.«

Er versuchte, im Kopf nachzurechnen, was ihm normalerweise nicht sonderlich schwer fiel, im Moment aber einfach nicht gelingen wollte. »Okay.«

»Nathan?«

Er sah Jack an. »Ja?«

»Ich hätte schon viel früher von dir wissen müssen«, fuhr Jack fort, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

Nathan war ganz seiner Meinung, sagte aber nichts.

»Wenn ich von dir gewusst hätte, wäre ich Teil deines Lebens gewesen. Niemand hätte mich daran hindern können. «

Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, deshalb schwieg er.

»Vielleicht sollten wir uns in der Zeit, die du noch hier verbringst, besser kennen lernen.«

»Cool.«

»Und wenn wir einander nicht zu sehr auf die Nerven gehen, könntest du dir überlegen, ob du den ganzen Sommer hier verbringen möchtest.«

Den ganzen Sommer? In diesem Kaff? Ausgeschlossen.

»Wenn der ’Cuda fertig ist, brauche ich jemanden zum Probefahren. Meinst du, du könntest das übernehmen?«

Er biss auf die Innenseite seines Lippenrings, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Oh Mann! »Ja, das könnte ich schon machen.«

»Du hast doch einen Führerschein, oder?«

Seine Freude verflog schlagartig. »Nein, ich bin erst fünfzehn. Dazu muss man sechzehn sein.«

»Nicht in Texas. Hier kannst du den Führerschein schon mit fünfzehn machen.«


»Ehrlich?«

»Ja. Du musst den Führerschein haben, um den ’Cuda für mich testen zu können. Das ist aus Versicherungsgründen Gesetz bei uns. Und das bedeutet, dass du dich in der Fahrschule anmelden musst. Die Fahrstunden könnten den halben Sommer dauern.«

Solange Nathan denken konnte, hatte er von dem Tag geträumt, an dem er seinen Führerschein in den Händen hielt.

»Du brauchst dich heute noch nicht zu entscheiden. Denk darüber nach, und gib mir Bescheid.«

Wenn er den Sommer über in Texas blieb, konnte er den Führerschein früher bekommen. Und er konnte an einem Hemi arbeiten und richtig Geld verdienen. Er rückte die Kette um seinen Hals zurecht. »Ich muss meine Mom fragen. « Die ganz bestimmt nicht einverstanden wäre. Sie wollte nicht, dass er sich amüsierte oder erwachsen wurde. Sie wollte, dass er sich langweilte und für immer ein kleiner Junge blieb.

»Ich werde mit ihr reden.«

»Echt?«

»Klar.« Er lächelte, dass seine weißen Zähne blitzten. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«






KAPITEL 13

»Du erinnerst dich doch bestimmt noch an Azalea Lingo, oder?«

»Nein«, antwortete Daisy geistesabwesend und sah aus dem Wohnzimmerfenster.

»Aber natürlich, das ist die, die Lily zur Hochzeit einen halben Staubsauger geschenkt hat«, fuhr Louella fort, als wäre Daisy bei Lilys Hochzeitsfeier gewesen, was nicht der Fall war.

»Wie kann man jemandem einen halben Staubsauger zur Hochzeit schenken?«, fragte Daisy, obwohl es ihr im Moment mehr als gleichgültig war. Es war schon eine Stunde her, dass Jack gekommen und wieder verschwunden war. Mehr als eine Stunde, und noch immer hatte sie von Nathan weder etwas gesehen noch gehört.

»Sie hat ihn zurücklegen lassen, und Lily musste die andere Hälfte bezahlen, bevor sie ihn bekommen hat. Sie musste 50 Dollar bezahlen für einen Staubsauger, der 90 Dollar kosten sollte. Und du weißt ja, Azalea ist nicht gerade arm. Sie ist so dick, dass sie sich in Etappen hinsetzen muss. Und man kann nicht behaupten, dass sie sich keinen ganzen Staubsauger hätte leisten können.«

Daisy war mindestens schon ein Dutzend Mal drauf und dran gewesen, das Haus zu verlassen, ehe sie sich doch eines Besseren besann.

»Jedenfalls hat Azaleas Mann Bud sie vor ein paar Jahren verlassen und ein Mädchen aus Amarillo geheiratet. Aber
dieses Mädchen in Amarillo wusste nicht, dass Bud heimlich immer wieder nach Lovett kam, um sich nebenbei mit Azalea zu vergnügen.«

Daisy rieb die tiefe Furche, die sich zwischen ihren Brauen eingegraben hatte. Ihr Kopf fühlte sich an, als explodiere er jede Sekunde.

»Was hast du denn, Schätzchen?« Louella hielt inne, um sich um Pippen zu kümmern. »Ach, du willst deine Mütze? Daisy, Liebling, wo ist Pips Mütze?«

Daisy war so angespannt, dass sie kaum eine Antwort zustande bekam. »Wahrscheinlich in deinem Schlafzimmer. «

»Geh und sieh auf Omas Bett nach.«

»Du gehen«, verlangte Pippen mit piepsiger Stimme.

»Wir gehen zusammen.«

Daisy löste den Blick nicht vom Fenster, als ihre Mutter mit Pippen das Zimmer verließ. Stattdessen griff sie in die Vorhänge aus blauem Samt und legte ihre Stirn an die kühle Scheibe. Vermutlich hatte Jack Nathan aufgestöbert. In ihrem Kopf spielten sich alle möglichen Szenarien ab – von der Vorstellung, wie die beiden irgendwo beisammensaßen und redeten, bis zur Horrorvision, dass Jack Nathan entführt und ihn irgendwohin verschleppt hatte, wo sie ihn niemals finden würde. Letzteres erschien ihr zwar eher unwahrscheinlich, aber bei Jack konnte man nie sicher sein.

Sie öffnete die Haustür und suchte mit den Augen die Straße ab – weder von Nathan noch Jack eine Spur.

»Mach die Tür zu«, sagte ihre Mutter, als sie zurück ins Zimmer kam. Daisy musterte Louella in ihrer pinkfarbenen, mit falschen Perlen bestickten Bluse und dem Bauernrock aus Jeansstoff. Neben ihr stand Pippen in Latzhosen und mit der Waschbärmütze auf dem Kopf.

»Heute Nachmittag, als ich aus dem Krankenhaus gekommen
bin, wurde gerade Bud Lingo eingeliefert«, nahm ihre Mutter den Faden wieder auf. »Anscheinend hatte er einen Herzinfarkt, als er mit Azalea zusammen war. Ich konnte nicht länger im Krankenhaus bleiben, aber ich bin schon mächtig neugierig, was passiert, wenn Buds Frau aus Amarillo herkommt.« Louella trat zu dem Schränkchen, in dem sie ihre Videokassetten aufbewahrte, und öffnete es. »Und ihre jüngste Tochter, Bonnie, war auch da. Das ist die, die am letzten Valentinstag dieses fürchterlich hässliche Kind bekommen hat. Großer Gott, als ich in der Kirche die Wolldecke zurückgeschlagen habe, hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Es war völlig kahl und rosa und dünn wie eine neugeborene Ratte, das arme Ding. Natürlich habe ich geschwindelt und behauptet, es wäre süß und niedlich. Bonnie kennst du, oder? Klein. Dunkles Haar …«

Ihre Mutter war anscheinend wild entschlossen, Daisys Kopf endgültig zum Zerplatzen zu bringen. Daisy trat hinaus auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. Sie setzte sich auf die oberste Treppenstufe und lehnte sich an den weißen Stützpfeiler. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ihr Kopf dröhnte, und die Geduld war ihr schon vor einiger Zeit abhanden gekommen. Es war kurz vor ein Uhr nachmittags, und sie wusste, dass der Tag nur noch schlimmer werden konnte. Jack hasste sie und würde ihr das Leben zur Hölle machen, wie er es ihr am Abend ihres ersten Besuchs versprochen hatte. Auch wenn sie seine Wut auf sie verstand, konnte sie doch nicht zulassen, dass das Ganze eskalierte. Denn in diesem Fall würde genau derjenige am meisten leiden müssen, der völlig unschuldig war. Nathan.

Sie starrte auf ihre bloßen Füße mit den roten Zehennägeln hinunter. Zum ersten Mal bemerkte sie die deutlich sichtbaren Druckmale auf ihren Oberschenkeln. Sie
brauchte sich nicht zu fragen, woher sie kamen. Jack. Er hatte sein Zeichen hinterlassen, das auch lange nach ihrer Begegnung noch blieb.

Fast symbolisch, dachte sie. Jack hatte ihr auch schon viele Jahre zuvor sein Zeichen aufgedrückt, und damit meinte sie nicht Nathan. Er hatte sie gezeichnet, dort, wo niemand es sehen konnte. Er hatte ein unauslöschliches Zeichen in ihr Herz und ihre Seele eingebrannt. Ein Zeichen, das nicht annähernd so verblasst war, wie sie gedacht hatte, wie weit sie sich auch entfernt hatte und wie lange sie fern geblieben war.

Trotz allem, was er für sie empfand, hatte sie schreckliche Angst, sich erneut in Jack zu verlieben. Sie erkannte die Anzeichen, ebenso wie sie wusste, dass sie es nicht zulassen durfte.

Je eher sie mit Nathan die Stadt verließ, desto besser. Jack wusste jetzt, dass er einen Sohn hatte. Er konnte anrufen oder schreiben oder ihn irgendwann einmal in Seattle besuchen. Lilys Zustand wurde von Tag zu Tag besser, und sie würde schon bald entlassen werden, aber sie war immer noch nicht wieder klar bei Verstand.

Etwa einen halben Block entfernt hörte sie das unverkennbare Dröhnen von Jacks Mustang. Sie hob den Kopf und blickte dem schwarzen Wagen entgegen, der wenige Augenblicke später vor dem Haus ihrer Mutter zum Stehen kam. Jack schaltete den Motor aus und schaute in Daisys Richtung. Über die Entfernung hinweg begegneten sich ihre Blicke – seiner voller Zorn, ihrer resigniert. Daisy neigte den Kopf und spähte an Jack vorbei zu Nathan. Ihr Sohn saß mit gesenktem Kopf auf dem Beifahrersitz. Er sagte etwas, ehe sie ausstiegen. Beide Türen schlugen gleichzeitig zu, und Jack wartete am Kühler auf Nathan. Die heiße Texassonne brannte auf Daisys Schultern herunter, und es
kostete sie unsagbare Überwindung, an der Treppe stehen zu bleiben und ihrem Sohn nicht entgegenzulaufen.

Die zwei kamen im Gleichschritt die Einfahrt herauf. Nathan ließ die Arme an den Seiten schwingen, als wollte er sagen: »Seht her, ich bin fünfzehn und versuche verzweifelt, cool zu sein.« In seinen blauen Augen lag ein wachsamer Ausdruck; offenbar fragte er sich, ob er Ärger bekommen würde.

Jack hatte eine Hand bis zu den Knöcheln in die vordere Tasche seiner Jeans geschoben, die andere hing locker herab. Wie immer bewegte er sich, als hätte er alle Zeit der Welt.

»Wo hast du gesteckt, Nathan?«, fragte sie, als er vor ihr stehen blieb. Sie musste dem Drang widerstehen, ihn in die Arme zu nehmen und zu beteuern, dass alles gut würde. »Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Du weißt doch, dass ich es nicht mag, wenn du weggehst, ohne mir zu sagen, wann du zurückkommst.«

»Wir sind ein bisschen herumgefahren«, erklärte Jack.

Eine Falte grub sich zwischen Nathans Brauen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

»Ja.«

Allerdings sah er nicht so aus. Er wirkte müde und bedrückt, und seine Wangen waren leicht gerötet von der Hitze. »Hast du Hunger?«

»Ein bisschen.«

»Geh rein, und lass dir von deiner Großmutter etwas zu essen machen.«

Nathan wandte sich Jack zu. »Wir sehen uns.«

»Verlass dich drauf«, gab dieser zurück. »Ich ruf dich an, wenn ich mit Billy gesprochen habe.«

»Cool.« Mit tief auf den Hüften hängenden Hosen und klimpernden Ketten ging Nathan die Treppe hinauf.


»Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Daisy, als ihr Sohn die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Bei der Highschool. Er hat sich mit irgendeinem Mädchen unterhalten.«

»Und wohin bist du mit ihm gefahren?« Sie drehte sich zu ihm um. Die sengende Sonne durchdrang das Flechtwerk seines Huts und verstreute rosa Punkte über seine Nase und seinen Mund.

»Durch die Gegend.«

»Wo?«

Mit der Hand schirmte sie ihre Augen gegen die Sonne ab. Allem Anschein nach genoss er ihre Unterhaltung in vollen Zügen. »Worüber habt ihr geredet?«

»Autos.«

»Und?«

»Dass er in diesem Sommer bei mir arbeitet.«

»Ausgeschlossen«, sagte sie und winkte mit der Hand ab. »Wir haben schon Pläne.«

»Dann ändere sie. Nathan sagt, er will diesen Sommer gern bei mir arbeiten.«

Sie sah in seine grünen Augen mit den langen, dichten Wimpern. »Willst du etwa behaupten, er wäre ganz allein auf die Idee gekommen?«

Er schüttelte den Kopf, und weiße Lichtpunkte hüpften über seine Oberlippe. »Es spielt doch keine Rolle, wer auf die Idee gekommen ist. Wir wollen es beide.«

»Wir können nicht den ganzen Sommer hier bleiben.« Sie spürte, wie Schweißperlen zwischen ihren Brüsten entlangrannen. »Ich bin sowieso schon viel länger hier, als ich vorgehabt hatte.«

»Du brauchst ja nicht zu bleiben. Vielleicht ist es sogar besser, wenn du abreist.«

»Ich lasse meinen Sohn nicht hier bei dir. Du kennst ihn
gerade mal eine Stunde und hast ihn schon so weit manipuliert, dass er bleiben will.«

»Ich habe Nathan lediglich einen Job angeboten. Er kann Billy helfen, einen Hemi 426 auseinander zu nehmen. Er hat mit beiden Händen zugegriffen.«

Sie hob die Hände. »Natürlich hat er zugegriffen. Dieses Kind hat sein ganzes Leben lang in Autobettwäsche geschlafen und sich im Alter von drei Jahren für sein erstes Auto entschieden, einen Porsche 911.«

»Herr im Himmel!«, fluchte er. »Du hast zugelassen, dass mein Sohn sich eine europäische Dreckschleuder aussucht? «

Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht gelacht. »Was ist daran auszusetzen, zum Teufel?«

»Er ist ein Parrish.« Er nahm den Hut ab und fuhr sich mit dem kurzen Ärmel seines Hemds über die Stirn. »Für uns ist das wichtig.« Er fuhr sich mit den Fingern seitlich durchs Haar und setzte den Hut wieder auf. »Wäre er vernünftig erzogen worden, wüsste er, was er zu tun hat«, knurrte er.

Wie konnte er es wagen zu kritisieren, wie sie Nathan erzogen hatte? Vielleicht war sie nicht immer die beste Mutter gewesen, aber sie hatte sich stets nach Kräften bemüht. Sie würde jeden umbringen, der versuchte, ihm wehzutun.

»Wäre er richtig erzogen worden«, fuhr Jack fort, »würde er keinen Ring in der Lippe tragen und sich nicht mit Hundeketten behängen.«

In diesem Augenblick riss ihr endgültig der Geduldsfaden, und sie warf ihre Vorsätze über Bord, um Nathans willen gut mit Jack auszukommen. Es war ihr gleichgültig, ob Jack ein Recht auf seinen Zorn hatte oder nicht. Er war zu weit gegangen und hatte ihren Sohn beleidigt. »Er ist ein prima Junge«, stieß sie aufgebracht hervor und bohrte ihren
Finger in Jacks Brust. »Äußerlichkeiten sind nicht so wichtig. Was zählt, sind die inneren Werte.«

Jack sah zuerst auf ihren Finger, dann wieder in ihre Augen. »Er sieht aus wie ein Igel.«

»Wo wir wohnen, sehen viele Jungen so aus.« Sie stieß wieder mit dem Finger nach ihm. »Hinterwäldler!«

Er riss die Augen auf, ehe er sie zu Schlitzen zusammenkniff, packte ihre Hand und zog ihren Finger von seiner Brust. »Du hast dich in ein Yankee-Weibsstück mit schlechten Manieren und schlechtem Akzent verwandelt.«

Daisy schnappte nach Luft, und dieses Mal ging sie aufs Ganze. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. »Aus dem Mund eines zweitklassigen, ölverschmierten Mechanikers verstehe ich das als Kompliment«, verkündete sie triumphierend.

»Eingebildetes Miststück.« Wie damals, als sie zehn Jahre alt waren und zankten, wer das bessere Fahrrad hatte, packte er sie bei den Schultern. Sie beschimpften einander auf die übelste Art und Weise, ohne dabei auch nur einmal die Stimme zu erheben.

»Du hast doch schon immer gedacht, die Sonne würde nur für deinen mageren Arsch aufgehen«, presste er hervor.

»Und du hältst dich schon immer für Gottes Geschenk an eine Jeans.« Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und wollte ihn von sich schieben, doch er rührte sich nicht vom Fleck. »Und ich sage dir im Namen aller Frauen, dass das, was du in deiner Jeans hast, wirklich nicht so außergewöhnlich ist.«

»Am Samstag auf dem Kofferraum des Lancer hast du das aber noch ein bisschen anders gesehen. Du bist sogar in Tränen ausgebrochen, weil du das, was ich in meiner Hose habe, so toll fandest.«


»Bilde dir bloß nichts ein. Es war einfach nur schon ziemlich lange her. Es hätte bei jedem anderen genauso passieren können.« Sie lächelte, zu wütend, um sich zu schämen. »An deiner Stelle hätte auch Tucker Gooch sein können«, fügte sie hinzu, wohl wissend, dass Jack Tucker noch nie hatte ausstehen können.

Er lachte. »Tucker hat nicht die nötige Ausrüstung, um dich zum Heulen zu bringen, als hättest du eine Erscheinung gehabt.«

Die Haustür öffnete sich, und Louella steckte den Kopf heraus. »Hört sofort auf, den Nachbarn Anlass zu geben, sich das Maul zu zerreißen.«

Jack ließ Daisys Schultern los und besaß genug Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Guten Tag, Miz Brooks.«

»Hallo, Jackson. Ist dir heiß genug?«

»Es ist heißer als in der Hölle«, sagte er, nahm den Hut ab und gab ein paar höfliche Floskeln von sich, als wollte er beweisen, dass er eine ordentliche Erziehung genossen hatte.

»Ich habe dich lange nicht gesehen.«

»Nein, Madam.«

»Wie geht’s deinem Bruder?«

»Gut. Danke der Nachfrage.«

»Tja, dann grüß ihn von mir.«

»Mach ich. Und wie geht es Ihnen so, Miz Brooks?«

Daisy setzte sich auf die Treppe, stützte den Kopf in die Hand und wartete darauf, dass ihre Mutter in aller Ausführlichkeit schilderte, wie sie beim Anblick von Bonnie Lingos hässlichem Kind beinahe einen Herzinfarkt bekommen hatte. Und ausnahmsweise war Daisy dankbar dafür, weil sie auf diese Weise Gelegenheit hatte, ihre Fassung wiederzufinden.

»Nett, dass du nachfragst. Mir geht’s ganz gut«, erklärte Louella jedoch zu ihrer Überraschung nur.


»Freut mich zu hören, Ma’am.«

Daisy spürte den Blick ihrer Mutter im Rücken, verkniff es sich jedoch, sich umzudrehen, da sie sich ohnehin schon reichlich blöd vorkam. »Hat Nathan uns gehört?«, fragte sie.

»Nein. Wir konnten euch im Haus nicht hören, aber wir haben gesehen, wie ihr aufeinander losgegangen seid.«

»Prima«, flüsterte Daisy.

Sie hörte, wie sich die Haustür hinter ihrer Mutter schloss, ließ die Hand sinken und blickte zu Jack auf. »Wir müssen uns vertragen.«

Er schüttelte den Kopf. Obwohl sein Haar vom Hut ein wenig platt gedrückt war, gelang es ihm, gut auszusehen. »Ich fürchte, ich bin kein guter Lügner.«

»Ganz recht«, bestätigte sie bei der Erinnerung an seine Lüge von neulich, er habe geschäftlich in Tallahassee zu tun.

Er runzelte die Stirn. »Jedenfalls kann ich nicht so gut lügen wie du.«

Sie stand auf der untersten Stufe und sah ihm ins Gesicht. »Du glaubst also, Nathan würde hier bei dir bleiben, wenn er wüsste, dass du mich hasst?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Er spielt gern den Erwachsenen. Er redet sich ein, ich würde ihn behandeln wie ein Baby. Tatsache ist aber, dass er mich noch braucht.«

Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich. »Willst du damit sagen, du erlaubst ihm, den Sommer über in Lovett zu bleiben?«

Höchstwahrscheinlich hatte sie ohnehin keine andere Wahl. Sie würde mit Nathan reden, und wenn er tatsächlich in Jacks Werkstatt arbeiten und ihn besser kennen lernen wollte, würde Daisy sich ihm nicht in den Weg stellen. »Wenn er unbedingt will. Aber ich lasse ihn nicht allein bei
dir. Ich habe ihn gerade mal zwei Wochen bei Verwandten in Seattle untergebracht, und nicht mal das hat er ausgehalten. «

Sie stieß geräuschvoll den Atem aus. »Er hat nur einen Rucksack voll Kleidung mitgebracht, und ich habe nur einen Koffer. Damit würde keiner von uns den ganzen Sommer auskommen.« Sie würde nach Seattle fahren und Kleidung für sie beide holen müssen.

Jack verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und lächelte. Diese Runde ging an ihn, und er wusste es.

»Du musst mir versprechen, dass wir nicht mehr streiten. «

»Einverstanden.«

»Wir müssen miteinander auskommen.«

»In Nathans Gegenwart.«

Doch Daisy war noch nicht mit ihm fertig. »Du musst so tun, als würdest du mich mögen.«

Er legte den Kopf in den Nacken, so dass der Schatten seines Huts von seiner Nase über die Lippen bis zum Kinn wanderte. »Treib es nicht auf die Spitze.«

 



Daisy gab Wasser in die Vase mit frisch geschnittenen Lilien und stellte sie zurück auf den Nachttisch neben dem Krankenbett ihrer Schwester. Daisy mochte den schwülen Duft von Lilien nicht. Sie erinnerten sie stets an den Tod. »Ich werde nicht hier sein, wenn du morgen entlassen wirst«, sagte sie und griff nach der Vase mit den pfirsichfarbenen Tulpen und den weißen Rosen.

»Fahrt ihr nach Hause, du und Nathan?«, fragte Lily und nahm das Limonengelee von ihrem Abendbrottablett.

»Nur ich allein, und nur für ein paar Tage.« Daisy ging zum Waschbecken und füllte die Vase mit Wasser. »Sieht so aus, als würden wir den ganzen Sommer hier bleiben.«
Lily schwieg, und Daisy warf ihrer Schwester über die Schulter hinweg einen Blick zu. Ein weißer Verband bedeckte die genähte Platzwunde auf ihrer Stirn. Ein Auge war schwarzblau, das andere grüngelb verfärbt. Ihre Oberlippe sah immer noch ein bisschen geschwollen aus, der linke Arm war dick verbunden, und ihr rechter Fuß und der Knöchel waren eingegipst.

»Was ist passiert?«, fragte Lily schließlich. »Hast du Jack über Nathan aufgeklärt?«

»Eigentlich nicht.« Sie stellte die Vase zu der anderen und setzte sich auf einen Stuhl neben Lilys Bett. »Nathan hat es ihm gewissermaßen verraten«, erklärte sie und berichtete ihrer Schwester, wie alles gekommen war. »Ich habe versucht, Jack zu erklären, wie Leid es mir tut, aber er will nichts davon hören.«

Lily wandte den Kopf, und ihre blauen Augen strahlten inmitten all der anderen Farben in ihrem Gesicht. »Tut mir Leid, das sind nur drei Worte, Daisy. Sie haben keine Bedeutung, wenn sie nicht von Herzen kommen. Ronnie hat auch jedes Mal, wenn er mich betrogen hatte, behauptet, es tue ihm Leid. Aber in Wahrheit hat er nur gemeint, dass es ihm Leid tat, wieder mal erwischt worden zu sein. Manchmal reicht eine Entschuldigung einfach nicht.«

»Ja, ich weiß.« Sie umklammerte die hölzernen Armlehnen des Stuhls. »Das ist auch der Hauptgrund, weshalb ich eingewilligt habe, den Sommer hier zu verbringen. Ich stehe in Jacks Schuld. Mag sein, dass ich manche Dinge in der Annahme getan habe, sie wären richtig, aber ich hätte nicht fünfzehn Jahre damit warten dürfen, Jack von Nathan zu erzählen. Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen deswegen.«

»Lass dich von deinen Schuldgefühlen nicht verrückt machen.« Lily stellte das Dessertschälchen aufs Tablett zurück.
»Erinnerst du dich noch an den Abend, als wir im Slim Clem’s waren?«

»Natürlich.«

»In dieser Nacht habe ich mit Buddy Calhoun geschlafen. «

Daisy verschlug es die Sprache.

»Er ist zu mir gekommen, als ich schon zu Hause war, und dann hat eins zum anderen geführt. Er war wahnsinnig lieb, und der Sex war toll. Aber als er weg war, habe ich plötzlich ein schlechtes Gewissen bekommen, als hätte ich Ehebruch begangen. Ronnie hat mich jahrelang betrogen, er hat mich und Pippen wegen einer anderen Frau verlassen, aber ich habe mich schuldig gefühlt.« Sie kratzte sich am Rand ihres Stirnverbands. »Es war verrückt, und ich bin so wütend geworden, dass ich zu ihm gefahren bin. Er war nicht zu Hause, also bin ich die Straße auf und ab gefahren und habe auf ihn gewartet und bin immer wütender geworden. Was danach passiert ist, weiß ich nicht mehr genau, aber wahrscheinlich war ich so blind vor Wut, dass ich mit dem Wagen in sein Wohnzimmer gerast bin.«

»Lily.« Daisy stand auf und trat ans Bett. »Was willst du mir damit sagen? Dass ich mich von meinen Schuldgefühlen nicht verrückt machen lassen soll oder dass ich damit rechnen muss, dass Jack mit seinem Mustang durch Mutters Wohnzimmer pflügt?«

»Weder noch. Keine Ahnung, ich weiß nur, dass ich mich endlich wieder normal fühlen möchte.« Sie schob das Tablett von sich. »Kannst du mich mal am großen Zeh kratzen?«

Daisy trat ans Fußende des Bettes und griff nach dem Zeh ihrer Schwester. Der Knöchel war mächtig geschwollen.

»Was hast du der Polizei über den Unfall gesagt?«

»Dass ich Ronnie wegen der Unterhaltszahlungen sprechen
wollte und dann wahrscheinlich einen schlimmen Migräneanfall hatte und versehentlich aufs Gas statt auf die Bremse getreten bin.«

»Das haben sie dir geglaubt?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mit Neal Flegel zur Schule gegangen. Er hat Ronnie noch nie sonderlich gemocht. Er hat mir einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung verpasst. Meine Versicherung kommt für den Schaden am Haus auf, aber dann schießt mein Beitrag wahrscheinlich dermaßen in die Höhe, dass ich vorerst kein Auto mehr fahren kann.«

Was vermutlich ein Segen war, fand Daisy. »Hast du schon mal über eine Therapie nachgedacht?«

»Ja, das habe ich. Ist vielleicht keine schlechte Idee.« Lily tastete nach der Fernbedienung für das Bett und senkte den Kopfteil ab. »Aber ich glaube, dadurch, dass ich mit dem Wagen in Ronnies Haus gedüst bin, kann ich wieder klar denken.«

Das hörte sich gesund an.

»Kein Mann ist es wert, dass ich mich seinetwegen so schlecht fühle. Wenn ich nicht gerade verrückt spiele, bin ich doch eigentlich ein ganz liebenswerter Mensch.«

Daisy lächelte. »Da hast du verdammt Recht.«

»Ronnie ist einen verdammten Dreck wert, und mich hat er schon gar nicht verdient.«

»Nein.«

»Ich werde mich jetzt erst mal darauf konzentrieren, gesund zu werden und Pippen großzuziehen. Ich fühle mich nicht mehr mies wegen Ronnie, darüber bin ich hinweg. Ich brauche keinen Mann in meinem Leben, um mich wichtig zu fühlen.«

»Ganz recht.« Lily klang tatsächlich so, als wäre sie auf dem besten Weg, psychisch wieder stabil zu werden.


»Warum sollte ich mein Selbstwertgefühl auf einem Mann aufbauen, der seine Erektionen als Persönlichkeitswachstum betrachtet?«

Daisy lachte. »Das sollst du nun wirklich nicht.«

Lily zupfte ein Stück Pflaster ab, mit dem ein Wattebausch in ihrer Armbeuge befestigt war. »Männer sind der Abschaum der Menschheit und gehören ausgerottet.«

Nun ja, vielleicht doch noch nicht auf dem Weg zur völligen psychischen Stabilität.






KAPITEL 14

Jack beobachtete seinen Sohn, während Billy ihm zeigte, wie er die Kurbelwelle aus dem Hemi 426 ausbauen musste. Seit er Nathan an jenem ersten Tag bei der Highschool aufgelesen hatte, bemühte er sich, ihn nicht ständig anzustarren. Er wollte ihn nicht noch einmal so verschrecken, doch nachdem Nathan bereits seit drei Tagen in seiner Werkstatt arbeitete, fiel es Jack immer schwerer, ihn nicht zu betrachten. Trotz seiner Igelfrisur und seines Lippenrings hatte Nathan mehr Ähnlichkeit mit der Parrish-Familie als er selbst.

Jack krempelte sich die Ärmel hoch, nahm einen Schraubenzieher und entfernte die restlichen Schrauben. Er arbeitete nicht mehr so viel wie ursprünglich an der eigentlichen Restaurierung, sondern brachte den Großteil seiner Zeit mit dem Abschluss von Verträgen oder der Suche nach Ersatzteilen im ganzen Land zu. Er erledigte die Geschäftsführung, während Billy für die Arbeit an den Autos zuständig war, doch in den letzten drei Tagen hatte er erheblich mehr Zeit bei den Mechanikern in der Werkstatt verbracht.

»Die Nocken sind retardiert«, meinte Billy und betrachtete die Nockenwelle. »Wie wir vermutet hatten.«

»Was heißt das?«, fragte Nathan.

»Es heißt, dass sie verzogen sind«, antwortete er.

»Und es bedeutet, dass die Kolben zu lang oder nicht lang genug offen bleiben und der Motor Leistung einbüßt«, fügte Jack hinzu.


Nathan blickte von der anderen Seite des großen V8 zu ihm auf, und in seinem Blick lag ein Zögern, das Jack äußerst ungern sah. Er sah seinem Sohn fest in die Augen, während er sprach. »Die Ersatzteile dürften inzwischen gekommen sein, wenn Billy und du so weit seid, dass ihr den Motor wieder zusammenbauen könnt.«

Mein Sohn.

Billy reichte Nathan die Nockenwelle, der sie entgegennahm und eingehend betrachtete. »Was machen wir mit dieser hier?«

»Wirf sie in den Schrottcontainer draußen, den ich dir gezeigt habe«, sagte Billy.

Als Jack Nathan in seinem blauen Overall mit dem hängenden Hosenboden aus der Werkstatt gehen sah, überlegte er, dass er eigentlich mehr für den Jungen empfinden müsste, als er tatsächlich tat. Etwas mehr als einen Kloß im Hals und neugieriges Interesse. Er müsste sich Nathan verbunden fühlen. Dieselbe Verbundenheit, die er seinem Vater gegenüber empfunden hatte. Aber es war nicht so.

Aber Nathan schloss Freundschaft mit Billy. Er hatte die ganze Woche über beobachtet, wie die beiden Seite an Seite arbeiteten. Und den anderen Mechanikern gegenüber, die in der Werkstatt arbeiteten, verhielt Nathan sich ebenfalls völlig unbefangen. Nur in Jacks Nähe wurde er still und reserviert.

An diesem Abend brachte er bei einer Flasche Lone Star in Billys Garten das Thema zur Sprache.

»Ich glaube nicht, dass Nathan mich sonderlich gut leiden kann«, meinte er und sah Lacy und Amy Lynn zu, die sich auf dem großen Dschungel-Spielplatz vergnügten, den Billy im vergangenen Sommer für sie gebaut hatte. Es war kurz vor sieben Uhr, und die Schatten der beiden Eichen waren bereits zur Hälfte über die Terrasse gekrochen, auf
der er und Billy saßen. »Dich scheint er viel mehr zu mögen als mich.«

»Ich glaube, deine Nähe macht ihn nur nervös.«

Die Brüder saßen auf bequemen Holzklappsesseln, die Beine weit von sich gestreckt, die Cowboystiefel an den Knöcheln gekreuzt. Jack trug ein Jeanshemd, aus dem die Ärmel herausgetrennt waren, Billy eine ärmellose, offene Weste. Rhonda hatte das Baby zu einer Art Make-up-Werbeveranstaltung mitgenommen und die beiden älteren Mädchen in Billys Obhut zurückgelassen.

»Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, damit er sich in meiner Gegenwart wohler fühlt«, fuhr Jack fort, setzte die Bierflasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.

»Als Erstes könntest du aufhören, seine Mutter mit Blicken zu erdolchen, wenn sie kommt, um ihn abzuholen, wie heute zum Beispiel.«

An diesem Nachmittag hatte er Daisy zum ersten Mal seit der Auseinandersetzung im Vorgarten ihrer Mutter wieder gesehen. Sie war für ein paar Tage nach Seattle geflogen, und er hatte nicht gewusst, dass sie schon wieder zurück war. Und ebenso wenig war ihm bewusst gewesen, dass er sie so ansah.

»Und wenn er von seinem Dad anfängt«, fuhr Billy fort, »solltest du nicht gleich so sauer werden.«

»Steven ist nicht sein Dad.« Jack starrte seinen Bruder an. »Ich habe nie etwas Schlechtes über ihn gesagt.«

»Das ist auch nicht nötig. Wann immer Nathan in deiner Nähe von ihm spricht, kriegst du diesen eisigen Blick und schnaubst wie ein Dampfkessel.« Billy beugte sich vor. »Lacy, lauf nicht immer vor deiner Schwester her, wenn sie schaukelt. Sonst tritt sie dich wieder am Kopf«, schrie er über den Rasen hinweg.


Jack stellte seine Flasche auf der Armlehne des Gartenstuhls ab. »Spricht Nathan über Steven, wenn ich nicht in der Nähe bin?«

»Ja.« Billy lehnte sich zurück. »Offenbar haben sie vor Stevens Krankheit viel gemeinsam unternommen.«

Jack ertappte sich dabei, dass er wieder dieses Dampfkesselgeräusch von sich gab, von dem Billy gerade gesprochen hatte. Er war eifersüchtig. Eifersüchtig auf einen Toten und eifersüchtig auf seinen eigenen Bruder. Das behagte ihm ganz und gar nicht.

»Ich weiß, dass dich das Ganze wütend macht, und du hast auch jedes Recht dazu, aber du darfst nicht vergessen, dass Nathan Steven geliebt hat. Ob es richtig war oder nicht, Steven scheint ihm jedenfalls ein guter Vater gewesen zu sein.«

»Steven hatte kein Recht, ihm ein guter, schlechter oder gleichgültiger Vater zu sein. Er und Daisy sind zusammen weggezogen. Sie haben geheiratet und mir fünfzehn Jahre lang meinen Sohn vorenthalten.«

»Was ärgert dich mehr? Dass Daisy dir nichts von Nathan erzählt oder dass sie sich vor all diesen Jahren für Steven und nicht für dich entschieden hat?«

»Dass sie mir Nathan genommen hat.« Natürlich war dies das Schlimmere, doch beide Ereignisse hingen so eng zusammen, dass er sie nicht trennen konnte.

»Heute siehst du sie an, als ob du sie hassen würdest, aber ich habe auch gesehen, wie du sie auf Lacys Geburtstagsparty angeschaut hast. Du hast sie regelrecht mit Blicken verschlungen.«

Tatsächlich? Schon möglich. »Früher war ich auch bis über beide Ohren in sie verliebt«, gestand er, während er zusah, wie Amy Lynn von der Schaukel sprang und auf den Füßen landete.


»Ich habe Stevens Brief gelesen und hatte den Eindruck, dass ihr beide etwas für Daisy Brooks übrig hattet. Sieht ganz so aus, als hättet ihr beide sie geliebt.«

Das abzustreiten wäre sinnlos gewesen. »Seit der achten Klasse, schätze ich. Vielleicht sogar schon vorher.« Er sah zu, wie Amy Lynn wieder auf die Schaukel kletterte, und dachte an die Zeit vor jenem Abend zurück, als Daisy und Steven ihm sagten, dass sie geheiratet hatten. »Mit ihr zusammen zu sein war, als … als würde man mit zweihundert Sachen den alten Highway entlangrasen. Du kennst doch diesen Geschwindigkeitsrausch, oder? Wenn dir das Herz bis zum Hals schlägt und dir der Adrenalinschub die Haare sträubt und eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagt.«

»Ja, dieses Gefühl kenne ich.«

»So war das damals.« Jack schüttelte den Kopf und griff nach seinem Bier. Er hatte noch nie zuvor mit irgendjemandem über Daisy geredet. »Ich war verrückt nach ihr, aber wir hatten auch sehr oft Streit. Sie war so eifersüchtig, und ich bin völlig ausgerastet, wenn ein anderer Typ sie nur ansah. «

Wieder beugte Billy sich in seinem Sessel vor. »Amy Lynn, nicht so hoch schaukeln.« Er lehnte sich zurück. »Tja, aber einige Male müsst ihr euch wohl wieder vertragen haben, sonst wäre sie nicht schwanger geworden.«

Jack erinnerte sich in aller Deutlichkeit an die vielen Male, die sie sich geliebt hatten, auf dem Rücksitz seines Wagens, im Stehen, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, oder in ihrem Zimmer, wenn ihre Mutter Spätschicht im Restaurant hatte. »Ich glaube, wir haben uns nur gestritten, um uns danach auf dem Rücksitz meines Camaro wieder versöhnen zu können.«

»Klingt ganz nach hormongesteuerten Teenagern«, bemerkte
Billy und sah Jack aus seinen klaren blauen Augen an. Als wäre damals alles so einfach gewesen.

»Es war viel mehr als nur Hormone.« Er hatte auch vor Daisy schon mit Mädchen geschlafen, aber mit ihr war es mehr gewesen als die reine Befriedigung seiner Lust. Der Vorfall auf dem Kofferraum des Lancer am vergangenen Samstag bewies, dass sie dieses Gefühl noch immer in ihm wachrufen konnte. Nach all den Jahren. Aber damals hatte er auch noch nichts von Nathan gewusst. Alles, was er jetzt für sie empfand, war nagender Zorn. Er trank einen Schluck und stellte die Flasche auf seinem rechten Oberschenkel ab. »Ich dachte, sie wäre die Frau meines Lebens. Ich konnte an nichts anderes denken als an sie.«

»Warum hast du mit ihr Schluss gemacht, wenn du sie geliebt hast?«

»Woher weißt du, dass ich mit ihr Schluss gemacht habe?«

»Es stand in Stevens Brief.«

»Ach ja?« Er erinnerte sich kaum an den Inhalt des Briefs, abgesehen von der Sache mit Nathan. »Mom und Dad waren gerade gestorben, und ich musste mit alldem klarkommen.« Er deutete mit einem Finger auf seinen Bruder. »Du weißt doch selbst, dass es die Hölle war.«

»Klar.«

»Ungefähr zur selben Zeit wurde Daisy noch besitzergreifender und anhänglicher als sonst. Ich hatte das Gefühl, dass sie pausenlos an mir dranhing, und je mehr ich versucht habe, mich aus ihrer Umklammerung zu lösen, desto mehr hat sie mir die Luft zum Atmen genommen. Ich konnte es nicht ertragen, und deshalb habe ich gesagt, wir bräuchten Abstand voneinander. Und als Nächstes erfahre ich, dass sie meinen besten Freund geheiratet hat.«

»Frauen werden manchmal sehr sonderbar, wenn sie
schwanger sind. Glaub mir, ich hab das schon drei Mal erlebt. «

»Ich wusste ja nicht, dass sie schwanger war.«

»Stimmt. Sie hat sich Steven anvertraut und nicht dir, weil du Schluss gemacht hattest.«

»Ich hatte nicht Schluss gemacht.« Meine Güte, allmählich ging Billy ihm mächtig auf die Nerven. »Ich habe nur Zeit zum Nachdenken gebraucht. Hätte ich es gewusst, hätte ich auch das Richtige getan.«

»Das weiß ich.«

Wie schön, endlich ein wenig Bestätigung aus der eigenen Familie zu bekommen.

»Aber sie hatte trotzdem das Gefühl, fallen gelassen worden zu sein. Deshalb ist sie zu Steven gegangen, und er hat ihr an deiner Stelle aus der Patsche geholfen.«

»Was soll das? Du bist mein Bruder. Du solltest auf meiner Seite sein.«

»Das bin ich auch. Immer. Aber ich fürchte, dass dir in deiner Wut einfach nicht klar ist, wie die Dinge liegen. Ich verstehe ja, wie du dich fühlst, aber irgendjemand muss dir vor Augen halten, dass du selbst deinen Teil dazu beigetragen hast, dass Daisy Steven geheiratet hat.«

»Mag sein«, räumte er um des lieben Friedens willen ein, auch wenn er nicht recht überzeugt davon war. »Aber das entschuldigt nicht, dass die beiden mir nichts von meinem Sohn gesagt haben. Das werde ich Daisy nie verzeihen.«

»Du weißt doch, was Tim McGraw über das Wörtchen ›nie‹ sagt?«

Es war ihm völlig egal, was Tim McGraw worüber auch immer zu sagen hatte. Tim war mit Faith Hill verheiratet, und Faith war nicht mit seinen Kindern abgehauen und hatte sie nicht fünfzehn Jahre lang vor ihm geheim gehalten.


Nach einem kräftigen Schluck Bier verriet Billy es ihm trotzdem. »Der alte Tim sagt, das Problem mit dem Wörtchen ›nie‹ ist, dass es nie nie zutrifft. Da ist wirklich was dran, finde ich.«

Und Jack fand, Billy sollte nicht so viel Bier trinken. »Ich überlege, ob ich das Boot flottmachen und mit Nathan zum Lake Meredith angeln fahren soll«, sagte er, um das Gespräch von Daisy abzulenken. »Vielleicht könnten wir eine Nacht dort im Zelt schlafen.«

»Rhonda und ich haben letzten Sommer mit den Mädchen am See campiert, auf dem Stanford-Yake-Campingplatz direkt beim Jachthafen. Die Waschräume für die Mädchen waren vorbildlich.«

»Es ist mir völlig egal, wie die Toiletten dort aussehen.« Billy legte großen Wert auf solche Dinge, da er mit vier weiblichen Wesen zusammenlebte, die sonst nörgeln würden.

»Vielleicht solltest du Nathans Mutter fragen, ob sie mitkommen will.«

Jack stand auf und trat ans andere Ende der Terrasse. »Was ist denn in dich gefahren?« Er wollte seinen Sohn kennen lernen und brauchte keine weitere Gesellschaft. Nachdem er nun erfahren hatte, wie er reagierte, wenn Nathan von Daisy oder Steven sprach, würde er sich im Zaum halten können. »Stellst du dich die ganze Zeit gegen mich, um mich zu ärgern?«

Billy lachte und erhob sich ebenfalls. »Nein, ich dachte nur, Nathan würde sich wohler fühlen, wenn sie dabei wäre. Vielleicht wäre er dann aufgeschlossener.«

Möglich, aber es würde nie so weit kommen, dass er mit Daisy in einem Zelt schlief. Ausgeschlossen. Und es hatte nichts mit Sex zu tun, sondern eher mit der Gefahr, dass er ihr im Schlaf ein Kissen aufs Gesicht drücken könnte. Er
ging zum Mülleimer neben dem Haus, hob den Deckel hoch und warf seine Bierflasche hinein. »Wir kommen prima allein zurecht.« Er verschloss den Deckel sorgfältig wieder. »Wir fangen ein paar Hechte und Barsche.«

»Klingt gut.«

»Hey, ihr zwei«, rief Jack über den Rasen hinweg. »Kommt mal rüber und gebt mir ein Küsschen, damit ich nach Hause fahren kann.«

Lacy glitt von der gelben Plastikrutsche herunter, und wenige Sekunden später sprang Amy Lynn von der Schaukel. Beide rannten über den Rasen. Lacy wie üblich mit gesenktem Kopf, worauf Jack sich auf ein Knie niederließ, um seine Weichteile in Sicherheit zu bringen.

Billy überquerte die Terrasse und warf seine Flasche ebenfalls in die Mülltonne. »Vielleicht sollten wir Nathan irgendwann nächste Woche zu uns einladen, damit er seine Cousinen kennen lernt.«

»Damit er deine zwei Gartenzwerge kennen lernt?«, neckte Jack, packte Lacy und setzte sie auf sein Knie.

»Ich bin kein Gartenzwerg«, empörte sich Amy Lynn, ehe sie die Arme um Jacks Nacken schlang und ihm einen Kuss auf die Wange drückte.

»Was bist du denn? Ein Gartenscharrer?«

»Was ist das?«

»Ein Huhn.«

»Nei-ein.«

»Doch, ich schwöre. Deine Großmutter Parrish hat ihre Hühner immer Gartenscharrer genannt. Sie ist ja auch auf einer Farm in Tennessee aufgewachsen, und da hatten sie wirklich Hühner im Garten.« Er gab Lacy einen Kuss und stellte sie wieder auf die Füße. Dann richtete er sich auf, Amy Lynns Arme immer noch im Nacken.

»Noch nicht gehen«, bettelte sie.


»Ich muss aber.« Er kitzelte sie unter den Armen, worauf sie zu kichern anfing und sich auf die Füße fallen ließ. »Ich muss einen großen Fischzug planen.«

»Ihr werdet euch bestimmt prächtig amüsieren«, prophezeite Billy, hob Lacy auf den Arm und folgte Jack zum Gartentor. »Nathan ist ein prima Kerl. Es ist nicht zu übersehen, dass er eine gute Erziehung genossen hat.«

Jack warf Billy einen Blick über die Schulter zu. »Du hast doch selbst gesehen, wie er herumläuft. Mit diesem Ring in der Lippe und dieser Igelfrisur. Hundeketten und Hosen, die so tief auf den Hüften hängen, dass man seinen Hintern sehen kann.«

»So laufen die Kids heute nun mal herum. Das bedeutet aber nicht, dass er schlecht erzogen ist.«

Das stimmte, aber Jack war nicht in der Stimmung, Daisy ein Lob auszusprechen, zumal Billy offenbar entschlossen war, den Advokaten des Teufels zu spielen. »Mit drei Jahren hat er sich einen Porsche 911 gewünscht.«

Billy erstarrte. »Aber er ist doch ein Parrish.«

Endlich hatte er begriffen.

 



Jack klopfte zweimal an Louella Brooks’ Haustür. Die Sonne war im Begriff unterzugehen und tauchte die Veranda in düsteres graues Licht.

Die Tür ging auf, und Daisy stand vor ihm. Das Haar fiel ihr offen bis auf die Schultern, und sie sah ein wenig zerzaust aus, als wäre sie gerade aus dem Bett aufgestanden. Sie trug ein pinkfarbenes Kleid, das im Nacken gebunden und zwischen den Brüsten geschnürt wurde. Sie war barfuß und sah verteufelt sexy aus. Eine widersprüchliche Mischung aus Wut und Begehren regte sich tief in seinem Unterleib.

»Hi, Jack.«


»Hey. Ist Nathan zu Hause?«

»Er ist mit meiner Mutter unterwegs, aber …« Sie runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie spät ist es?«

Er sah auf seine Armbanduhr. »Kurz nach acht.«

»Oh. Tja, Mom und Nathan sind zu Lily gefahren, um ihr beim Abendbrot zu helfen.«

»Wie geht es deiner Schwester?«

Sie strich mit den Fingerspitzen über die Haut unter ihren Augen. »Besser. Sie ist vor zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden.«

»Habe ich dich geweckt?«

»Ich bin wohl vor dem Fernseher eingenickt.« Sie schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln. »Nathan müsste jeden Augenblick zurückkommen.«

»Stört es dich, wenn ich hier auf ihn warte?«

»Benimmst du dich auch gut?«, fragte sie, wobei sie besondere Betonung auf das Wort gut legte. Und Jack bemerkte, dass sich ihr alter Akzent wieder eingeschlichen hatte.

»Einigermaßen.«

Sie überlegte kurz, ehe sie einen Schritt zurücktrat. »Komm rein.«

Er folgte ihr durch das dunkle Wohnzimmer, während der Fernseher ihre bloßen Schultern und ihren Rücken in bläulich weißes Licht tauchte. Sie ging voran in die Küche und knipste das Licht an.

Es war lange her, dass er in Louella Brooks’ Küche gestanden hatte.

»Möchtest du etwas trinken? Tee, Cola, Wasser?« Über die Schulter hinweg lächelte sie ihm zu. »Bourbon?«

»Nein, danke.«

Sie vergrub die Finger in ihrem Haar, während sie den
Kühlschrank aufmachte und mit der freien Hand eine blaue Wasserflasche aus dem Getränkefach nahm. Dann zog sie ihre Finger durch die langen Strähnen bis zu den Spitzen, schraubte den Deckel von der Flasche und stieß mit einer Hüftbewegung die Kühlschranktür zu.

»Wie war deine Reise?«, fragte Jack.

»Sehr traurig.« Die seidige Mähne fiel wieder auf ihre Schultern. Sie lehnte sich an den Kühlschrank und blickte zu Jack auf. »Ich habe endlich den größten Teil von Stevens Sachen eingepackt. Junie ist gekommen und hat abgeholt, was sie brauchen konnte. Den Rest haben wir der Wohlfahrt gegeben.«

Jack sah die Traurigkeit in ihren braunen Augen und redete sich ein, dass sie ihn nicht berührte. Daisy hob die Flasche an die Lippen und trank durstig. Als sie sie wieder absetzte, hing ein Wassertropfen an ihrer Oberlippe. »Ich habe dir ein paar Fotos mitgebracht.« Das Tröpfchen blieb einen Augenblick hängen, ehe es zwischen ihren Lippen verschwand.

»Was für Fotos?« Falls sie Bilder von ihr, Steven und Nathan und ihrem herrlichen Leben in Seattle meinte, konnte sie sie gern behalten.

»Das Foto, das im Kreißsaal bei Nathans Geburt aufgenommen wurde, eines von Nathan auf seinem Dreirad, eines, auf dem er die Kerzen auf seiner Geburtstagstorte ausbläst, und eines beim Footballspielen. So was in der Art.« Sie hob einen Finger. »Bin gleich wieder da.«

Er wollte nicht, dass sie so vernünftig war. Ihm Fotos zu schenken ging weit über ihre Abmachung hinaus, in der Öffentlichkeit nett zueinander zu sein. Er wollte überhaupt nicht, dass sie nett war. Er wollte nicht sehen, wie kristallklare Wassertropfen zwischen ihre rosigen Lippen sickerten. Er wollte sie nicht weggehen sehen, so dass sein Blick
unweigerlich auf ihren Po und den Saum ihres Kleides fiel, der ihre Oberschenkel umspielte.

Sie kehrte mit einem Schuhkarton unter dem Arm in die Küche zurück. »Ich habe tonnenweise Fotos von Nathan; das hier sind nur einige, von denen ich dachte, sie könnten dir gefallen.« Sie ging mit dem Karton zur Frühstücksnische und setzte sich. Jack nahm gegenüber von ihr Platz, worauf sie den Deckel abnahm, ein paar Fotos herausholte und ihm reichte. »Das hier ist das Bild aus dem Kreißsaal. Er war eine Zangengeburt, daher die blauen Flecke.«

Jack betrachtete das Foto, auf dem ein winziger Säugling mit einem Bluterguss auf der Wange zu sehen war. Die Augen waren zugeschwollen, die Lippen geschürzt, als wollte er jemanden küssen. Das nächste Foto zeigte Daisy genau so, wie er sie aus der Highschool in Erinnerung hatte. Genau wie an dem Tag, als sie ihn verließ. Das Haar war bauschig frisiert, und sie saß in einem Krankenbett und hielt ein in eine gestreifte Decke gehülltes Baby im Arm. Seinen kleinen Jungen. Und sein Mädchen. Nur war sie damals längst nicht mehr sein Mädchen.

»Ich war nicht sicher, ob du das auch haben möchtest. Schließlich bin ich drauf«, sagte sie. »Aber ich bin auf allen Fotos, die im Krankenhaus gemacht wurden.« Sie kramte noch mehr Bilder hervor. »Lass die, die du nicht willst, einfach liegen.« Sie beugte sich weit über den Tisch, als sie ihm die nächsten Fotos reichte. »Das ist Nathan an seinem ersten Geburtstag.« Sie deutete auf ein Kleinkind, das auf einem Küchenstuhl stand. Sein Gesicht war bis zum Haaransatz mit Schokoladentorte verschmiert, und er grinste von einem Ohr bis zum anderen. Vor ihm auf dem Tisch standen die Überreste der zermanschten Torte.

»Ich war gerade fertig mit der Torte und hatte ihm nur kurz den Rücken zugekehrt, um das Geschirr abzuwaschen«,
erklärte Daisy. »Als ich mich wieder umdrehte, stand er auf dem Stuhl, hatte in die Torte gefasst und riesige Stücke davon abgebrochen. Bis ich mit der Kamera zurück war, hatte er sich schon ein Stück in den Mund geschoben und sich mit dem Rest das Gesicht beschmiert.« Jack lachte, und sie blickte lächelnd auf. »Er war ein süßer Schlingel«, meinte sie und wandte sich wieder dem Foto zu. Jacks Blick glitt über ihren Hals. Ihre Brüste pressten sich gegen die Tischkante und quollen leicht aus dem Ausschnitt ihres Kleids heraus. Wenn er sich vorbeugte, würde er ihr Haar riechen können. »Ungefähr zu dieser Zeit mussten wir damit anfangen, ihn in unserem Schlafzimmer einzusperren«, sagte sie.

Jack lehnte sich weit auf seinem Stuhl zurück. »Warum? «

Sie straffte sich. »Weil dieser Bengel schon mit sieben Monaten aus seinem Bettchen krabbeln konnte. Wir mussten ihm ein Bett kaufen, das ganz niedrig war, weil wir Angst hatten, dass er sich verletzen könnte. Eines Tages, kurz nach seinem ersten Geburtstag, habe ich beim Bettenmachen unter seinem Babykissen drei Schraubenzieher gefunden. « Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte es mir nur so erklären, dass er im ganzen Haus danach gesucht hat, während Steven und ich geschlafen hatten. Also haben wir angefangen, ihn zu uns ins Schlafzimmer zu nehmen und die Tür abzuschließen.«

Die drei zusammen in einem Bett. Eine glückliche Familie. Er hätte an Stevens Stelle sein müssen, hätte bei ihr und Nathan sein müssen. Aber sie hatte sich für Steven entschieden.

Sie hätte ihn, Jack, nehmen müssen. Er hätte in diesem Bett liegen müssen, aber die grausame Wahrheit war, dass er ihr ihre Wahl nicht einmal verübeln konnte.


Aber jetzt nicht mehr. Nicht seit er wusste, dass sie sich für Steven entschieden hatte, weil sie erst achtzehn gewesen war und Angst gehabt hatte. Aber diese Tatsache rechtfertigte nicht, dass sie ihm seinen Sohn vorenthalten hatte. Er glaubte nicht, dass er ihr das je verzeihen würde.

Sie breitete noch ein paar Fotos auf dem Tisch aus. »Im Lauf der Jahre hat sich eine ganze Menge Fotos von Nathan angesammelt. Er ist mein liebstes Motiv. Ich habe ein paar wirklich gute Schwarzweißfotos von ihm, die ich vor ein paar Jahren aufgenommen habe, als wir in den Felsen am Fuß der Snoqualmie-Fälle herumgeklettert sind. In Schwarzweiß wirkt die gesamte Umgebung einfach wunderbar ausgewogen.« Ein Lächeln spielte in ihren Mundwinkeln. »Farbe wäre zu überwältigend gewesen; dann wäre Nathan auf den Aufnahmen gar nicht zur Wirkung gekommen.«

»Das hört sich an, als hättest du eine Menge Ahnung vom Fotografieren.« Er selbst besaß eine Automatikkamera und vergaß trotzdem ständig, sie zu den Partys der Mädchen mitzunehmen.

»Ich bin Fotografin. Damit habe ich mir meinen Lebensunterhalt verdient.«

Das hatte er nicht gewusst. Er wusste überhaupt nicht sehr viel über ihr Leben in Seattle.

»Ich habe vor, wieder in meinen Beruf einzusteigen, und möchte sogar mein eigenes Studio eröffnen. Ich habe mich schon nach kleinen Geschäftsgründungsdarlehen erkundigt und mit einem Makler über ein Objekt in Belltown, einem Bezirk in der Innenstadt, gesprochen.« Sie kramte in dem Karton und reichte ihm weitere Fotos. »Am Anfang ist es bestimmt ein bisschen beängstigend, aber mit dem Geld aus dem Verkauf unseres Hauses und aus Stevens Lebensversicherung wird es schon klappen.«


Sie machte also etwas aus ihrem Leben, sah nach vorn, während er das Gefühl hatte, in der Vergangenheit verhaftet zu sein und auf der Stelle zu treten.

Louella trat in die Küche, dicht gefolgt von Nathan, der noch mehr Ketten als sonst und ein schwarzes T-Shirt mit einem aufgedruckten Skater trug.

Daisy stand auf und ging ihnen entgegen. »Nathan, Jack ist gekommen und möchte mit dir reden.«

Jacks und Nathans Blicke begegneten einander über Daisys Kopf hinweg. Jack legte das Foto auf den Tisch, stand ebenfalls auf und wandte sich an Louella. Unter ihren Augen waren bläuliche Schatten zu sehen, und ihre Frisur hatte ein klein wenig Schlagseite. »Guten Abend, Miz Brooks.«

»’n Abend, Jackson.«

»Wie geht es Ihnen?«

»Mir ging’s schon mal besser«, antwortete sie. »Lily besteht darauf, bei sich zu Hause zu bleiben. Dabei wäre es besser, wenn sie für eine Weile hier wohnen würde.« Sie stellte ihre große schwarze Handtasche auf den Küchentresen. »Letztes Jahr hatte Tiny Barnetts jüngste Tochter Tammy Frauenbeschwerden und musste operiert werden. Hast du gehört, was dann mit ihr passiert ist?«

Jack war nicht sicher, ob Louella mit ihm redete. Sie sah ihn an, doch er kannte niemanden namens Tiny Barnett, ebenso wenig wie deren Tochter Tammy.

Allerdings schien sie auch keine Antwort von ihm zu erwarten. »Sie ist gestorben, weil sie zu früh aus dem Krankenhaus entlassen wurde«, fuhr sie fort.

»Mom«, seufzte Daisy. »Lily wird schon nicht sterben.«

»Das hat Tammy auch gedacht. Ließ einen kleinen Jungen in Pippens Alter zurück. Und ihren Mann, einen Yankee aus einem dieser Staaten im Osten, und als Tammy gestorben
war, hat er das Baby eingepackt und ist abgereist. Seitdem hat Tiny nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Und Tiny ist eine brave Frau. Ist all die Jahre bei Horace Barnett geblieben, obwohl jeder weiß, dass dieser Mann schon müde auf die Welt gekommen und ein Faulpelz ist. Ich glaube nicht, dass er jemals länger als einen Monat in einem Job gearbeitet hat.«

Sie hielt inne, und schlagartig wusste Jack wieder, warum er und Steven gewöhnlich draußen auf der Veranda auf Daisy gewartet hatten. Fünfzehn Jahre waren vergangen, und Louella hatte sich nicht verändert. Sie konnte noch immer reden, bis einem die Ohren abfielen.

»Und er hatte doch diese geistig zurückgebliebene Schwester, das arme Ding. Sie ist gelegentlich im Restaurant vorbeigekommen und hat Hühnerklein bestellt. Ich habe immer geglaubt, dass …«

Jack spürte einen Druck am Hinterkopf und blickte an Louella vorbei zu Daisy und Nathan. Sie standen so, dass er nur ihr Profil sehen konnte. Nathan, der seine Mutter um einige Zentimeter überragte, sah Daisy eindringlich an, als wollte er ihr etwas mitteilen. Doch Daisy zuckte nur die Achseln, als wollte sie sagen: »Was soll ich denn tun?« Während Louella weiter von Hühnerklein und Hühnerbrustfilet schwafelte, führten Daisy und Nathan eine Unterhaltung, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Mutter und Sohn.

Nathan verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. Daisy schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Sie waren eine Familie. Nur die beiden. Völlig unbefangen. Entspannt. Er gehörte nicht dazu.

Als hätte sie seinen Blick gespürt, sah Daisy Jack an und fing an zu lachen.


»Meine Güte, Daisy, was ist denn in dich gefahren?«, fragte Louella und wandte sich zu ihrer Tochter um.

»Ich musste gerade an etwas denken, was ich heute erlebt habe.« Sie strich sich das Haar hinter die Ohren. »Jack ist gekommen, um etwas mit Nathan zu besprechen, also sollten wir die beiden jetzt vielleicht allein lassen.«

»Eigentlich hatte ich gehofft, du und Nathan, ihr würdet mich zum Auto begleiten.«

»Cool.«

»Natürlich.«

Er wandte sich Louella zu. »Einen schönen Abend noch, Ma’am. Bestellen Sie Lily Grüße von mir, wenn Sie sie das nächste Mal sehen.«

»Mach ich.«

Die drei durchquerten das Wohnzimmer und gingen nach draußen.

»Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass sie aufhört?«, fragte Nathan, sobald die Haustür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

Sie gingen die Verandastufen hinunter und traten auf den Gehsteig. Die untergehende Sonne erfüllte den Abendhimmel mit flammenden Rot- und Orangetönen, die in der Ferne zu blassem Pink und Violett zerliefen. Die letzten Strahlen fingen sich in Daisys Haar und ließen es golden aufleuchten.

»Kein Mensch bringt deine Großmutter zum Schweigen, wenn sie einmal losgelegt hat«, antwortete Daisy.

»Auf dem ganzen Weg von Lily bis nach Hause hat sie pausenlos über irgendeinen Typen namens Cyrus gefaselt.«

»Cyrus ist dein Großonkel. Er starb mit vierzehn, der arme kleine Kerl.«

»Und warum sollte mir das nicht scheißegal sein?«

»Nathan!«


Jack lachte leise.

»Unterstütze ihn nicht auch noch in seinem schlechten Benehmen, Jack«, ermahnte sie ihn, als sie das Ende des Gehsteigs erreicht hatten.

»Das würde ich doch nie tun.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Was hältst du vom Angeln?«

Er zuckte die Achseln. »Mein Dad und ich sind häufig angeln gegangen.«

Jack zwang sich zu einem Lächeln. »Ich will am Wochenende Barsche angeln und würde mich freuen, wenn du mitkommen würdest. Ich dachte mir, wir fahren Samstag früh los und kommen irgendwann am Sonntag zurück.«

Nathan sah Jack an und dann seine Mutter.

»Wir haben für dieses Wochenende noch nichts geplant. Fahr nur. Das wird sicher ein Spaß.«

Nathan sagte nichts, und Jack ergriff das Wort, um die Stille zwischen ihnen zu füllen. »Komm doch mit, Daisy! «, hörte er sich zu seiner Überraschung sagen. Der Druck in seinem Hinterkopf wanderte höher und legte sich schmerzhaft auf sein Gehirn. Er hatte genau das ausgesprochen, weswegen er auf Billy sauer gewesen war, weil er es auch nur vorgeschlagen hatte.

Jetzt konnte er nur noch inbrünstig hoffen, dass sie ablehnte.






KAPITEL 15

Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche des Lake Meredith, während sich das Sonnenlicht auf den Wellen spiegelte wie winzige Schnipsel von Aluminiumfolie. Vögel kreisten am Himmel, Fische tauchten auf und verschwanden wieder, und die Bassgitarre und die Drums von Godsmack dröhnten aus den Lautsprechern.

Daisy saß im Schneidersitz vor Jacks Boot und betrachtete Nathan durch den Sucher ihrer Fuji-Digitalkamera, die sie aus Seattle mitgebracht hatte. Sie trug ihren weißen Badeanzug unter einem roten Top und den Jeansshorts. Ein großer Strohhut schützte ihr Gesicht vor der Sonne.

Nathan holte seine Schnur ein, um neu auszuwerfen; genau in dieser Sekunde drückte sie auf den Auslöser. Er trug eine Baseballkappe und hatte den Schirm bis zum Rand seiner silber-schwarzen Sonnenbrille gezogen. Seine Khakishorts saßen tief auf seinen Hüften, so dass rotweiß gestreifte Boxershorts hervorlugten. Dazu trug er Skaterschuhe ohne Strümpfe. Seine Wangen waren hochrot, und er hatte trotz Daisys Warnung vor einem Sonnenbrand sein T-Shirt ausgezogen.

»Du behandelst mich wie ein Baby«, hatte er sich wie ein Baby beschwert, ehe er nachgegeben und sich von ihr mit Sonnencreme hatte einreiben lassen.

Sie richtete die Kamera auf Jack, der gegenüber von Nathan am Heck stand und auf der anderen Seite des Bootes angelte. Er hatte sich seinen geflochtenen Cowboyhut
tief in die Stirn gezogen und trug eine Sonnenbrille mit blau verspiegelten Gläsern. Sein altes grünes T-Shirt war am Hals ausgefranst, und die weiten kurzen Ärmel umspielten seine harten, deutlich hervortretenden Bizepse. Wenige Minuten zuvor hatte er Daisy dabei ertappt, dass sie auf das Loch in der Schulter starrte, und ihr erklärt, dieses T-Shirt sei sein Glücksbringer-Angel-Shirt. Ausgewaschene Jeans spannten sich um seine Hüften und Schenkel, deren Bund leicht ausgefranst war und unter dessen geknöpftem Verschluss sich seine Männlichkeit verbarg. Daisy fragte sich, ob diese Hose aus weichem, verblichenem Jeansstoff ihm ebenfalls Glück brachte. Wahrscheinlich sogar beträchtliches Glück. Seine Füße steckten in Cowboystiefeln. Was sonst?

Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, worauf sie erneut den Auslöser drückte. Leicht verärgert runzelte er die Stirn, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schnur richtete. Sie wusste nicht, ob er sich ärgerte, weil sie ihn fotografiert hatte, oder weil Godsmack gerade wieder dieses Wort mit F… benutzt hatte.

Er hatte sie und Nathan am Morgen mit einem weißen Dodge Ram-Truck abgeholt – kein Klassiker, wie sie überrascht festgestellt hatte. Der Wagen war relativ neu und zog ein sechseinhalb Meter langes Boot. Als er seine Einladung ausgesprochen hatte, war sie von einem kleinen, knatternden Putt-Putt-Boot aus Aluminium ausgegangen. Sie hätte es besser wissen müssen. Jack war kein Typ, der sich mit halben Sachen welcher Art auch immer zufrieden gab.

Das graurote Boot verfügte über eine zweifache Konsole und Sitze, die man eher in einem Rennwagen vermutet hätte. Im Heck neben dem großen Außenbordmotor befand sich ein dritter Angelstuhl. Unter der Uhr in der holzverkleideten
Konsole war der CD-Player eingelassen. Als sie vorhin ihr Lager aufgeschlagen hatten, waren Jack und Nathan übereingekommen, dass sie die Musik abwechselnd auswählen durften. Zuerst Jack, dann Nathan. Das Problem war nur, dass Jack ein mannshohes CD-Regal besaß, während sich Nathans Schätze in einem Koffer von der Größe des New Yorker Telefonbuchs befanden. Ihnen standen ein paar lautstarke Tage bevor.

Nathan fing den ersten Fisch, einen Barsch von rund dreißig Zentimetern, der zum ersten Mal seit langer Zeit ein freudiges Strahlen auf sein Gesicht lockte. Jack eilte mit dem Unterfangkescher herbei, zog den Fisch an Bord und half Nathan beim Entfernen des Hakens. Daisy machte ein paar Aufnahmen von ihnen, wie sie sich über den Fisch beugten. Sie war zu weit entfernt, und die Musik war zu laut, um hören zu können, was sie miteinander redeten, doch als Nathan den Kopf in den Nacken warf und laut lachte, verspürte Daisy einen Stich in ihrer Brust. Doch dieses Gefühl rührte nicht nur von der Freude her, ihren Sohn lachen zu hören. Es hatte auch mit Jack zu tun, der auf Nathan zuging. Versuchte, seinem Sohn näher zu kommen, und aus irgendeinem Grund, den Daisy nicht verstand, verliebte sie sich deswegen noch ein bisschen mehr in ihn. Es war nicht die erste, alles umwälzende Liebe eines Teenagers, kein heißer Feuerstrahl, kein Blitz, wie sie sie in ihrer Jugend erlebt und vergeblich festzuhalten versucht hatte. Nein, es war eine leichtere, zartere Liebe. Ein sanftes Pochen an ihrem Herzen, ein tröstliches Aaah in ihrer Brust, das sie mehr erschreckte als das erste Mal, als sie sich in ihn verliebt hatte. Diese Liebe war reifer. Sie selbst war reifer, und sie wusste genau, was sie dagegen unternehmen konnte.

Absolut nichts.


Matt Flegel hatte sie kürzlich abends angerufen und sie zum Essen eingeladen. Es war so lange her, dass ein Mann sich mit ihr verabredet hatte, dass es wie ein Schock gewesen war. Sie hatte irgendetwas gestottert, sie melde sich bei ihm, sobald sie von ihrem Campingausflug zurück sei. Eigentlich hatte sie keine Lust gehabt, sich mit ihm zu treffen, doch nun fragte sie sich, ob es nicht doch eine gute Idee wäre. Es würde sie von Jack und ihren Gefühlen für ihn ablenken.

Sie schoss noch ein Foto und beobachtete Jack durch den Sucher, als er zu seiner Angelrute zurückkehrte und sie aufhob. Die Sonne blitzte auf der silbernen Rolle, während die Spule sich drehte. Die Bewegungen seiner Hände und Arme waren geschmeidig und präzise. Die Musik setzte aus, und Daisy hörte das leise Ticken der Rolle. Ihr Herz nahm den beruhigenden Takt auf, und sie schoss noch ein Foto von ihm.

Weißes Sonnenlicht ergoss sich seitlich über ihn, während der Schatten seiner Hutkrempe ihm über Nase und Mund fiel. Er holte die Schnur ein und hob die Hand, um ein Stück Wasserpest vom Haken zu lösen. Dann legte er in einer fließenden Bewegung mit dem Daumen den Bügel um, schwang die Rutenspitze waagerecht zur Seite und peitschte sie nach vorn. Sein Köder segelte übers Wasser, während die Schnur im Wind einen Bogen beschrieb. Für den Bruchteil einer Sekunde hing der Köder in der Luft, um im nächsten Moment mit einem leisen Platschen ins Wasser zu tauchen und die Schnur mit sich zu ziehen.

Daisy ließ die Kamera sinken und wandte den Blick ab. Sie konnte sich weder vor ihren noch vor seinen Gefühlen hinter der Linse verstecken. Jack hasste sie und würde ihr niemals verzeihen. Das hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben. In ihrer Gegenwart war er sehr reserviert, und sie
konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum er sie aufgefordert hatte, ihn und Nathan auf dieser Angeltour zu begleiten. Er verhielt sich, als wäre sie ein notwendiges Übel, etwa wie Mückenspray. Nach dem Sommer würde sie nach Hause fahren und ihn wahrscheinlich erst im nächsten Jahr wiedersehen. Für sie und Jack gab es keine Zukunft, und trotzdem hoffte sie, dass sie eines Tages zumindest wieder Freunde sein könnten.

Bis dahin würde sie jedoch nicht untätig herumsitzen.

Sie gestaltete für sich und Nathan eine Zukunft tausend Meilen entfernt in Seattle. Inzwischen hatte sie mit Nathan über den Verkauf ihres Hauses gesprochen, und er war einverstanden. Er war traurig gewesen, genau wie sie. Das Haus beherbergte gute wie schlechte Erinnerungen, andererseits gefiel ihm die Vorstellung, in eine Loftwohnung in Belltown zu ziehen, auch wenn er deswegen die Schule wechseln musste. Daisy hatte bereits einen Makler, einen Freund von Junie, angerufen und das Haus zum Verkauf angeboten. Junie besaß schon immer einen Ersatzschlüssel, und Daisy hatte sie gebeten, einen nachmachen zu lassen und ihn dem Makler auszuhändigen.

Daisy nahm ihr Leben in die Hand. Sie war noch nie zuvor auf sich allein gestellt gewesen, noch nie allein verantwortlich für sämtliche Entscheidungen. Es jagte ihr Angst ein. Und wenn sie zu lange darüber nachdachte, stieg sogar leise Panik in ihr auf, aber sie war sicher, dass alles gut werden würde.

Es war bereits weit nach Mittag, und sie hatten Bärenhunger, als sie zurück zum Lagerplatz kamen. Während die Männer die Fische ausnahmen, deckte Daisy den Campingtisch mit einer rotweiß karierten Tischdecke, roten Plastiktellern und Besteck.

Am Vorabend hatte sie mit Jack geredet und darauf bestanden,
dass sie sich die Zubereitung der Mahlzeiten teilten. Er war zuständig fürs Abendbrot, und sie fragte sich, ob er wohl eine Dose Hot Dogs und eine Tüte Chips hervorzaubern und es als Mahlzeit bezeichnen würde.

Sie stellte Grillhähnchen, Salat und einen Korb mit Roggenbrot auf den Tisch. Als sie das Hähnchen zerlegt und ein Dressing mit getrockneten Obststückchen und Himbeeren über den Salat gegeben hatte, kamen Jack und Nathan vom Ufer herauf. Nathan hatte sein T-Shirt angezogen und trug die Baseballkappe. Sie bemerkte die verblüffende Ähnlichkeit zwischen Jacks und Nathans Bewegungen, wenn ihr Sohn vergaß, dass er cool sein wollte. In diesen Momenten wirkten sie lockerer und entspannter. Jack setzte die Sonnenbrille ab und wischte sich das Gesicht an der Schulter seines Glücksbringer-T-Shirts ab, das sich auch an diesem Tag wieder als erfolgreich erwiesen hatte, wie seine Beute von drei Barschen bewies.

»Ich ziehe mich um. Bin gleich zurück«, erklärte er, warf Hut und Sonnenbrille auf den Tisch und ging zu dem Vier-Mann-Zelt, das sie unter einer Pappel aufgeschlagen hatten. »Passt auf die Feuerameisen auf«, warnte er, wobei er die Vokale endlos in die Länge zog. Feeeeuerameisen. »Ich hab bei den Toiletten ein Nest gesehen.« Er packte sein T-Shirt, zog es sich über den Kopf und schlug gleichzeitig die Zeltplane am Eingang zurück.

»Mom«, rief Nathan.

Daisy riss den Blick vom Zelt und vom flüchtigen Anblick von Jacks bloßem Rücken los, den glatten Flächen und der tiefen Furche seiner Wirbelsäule, dem aufblitzenden weißen Gummibund über dem blauen Bund seiner Jeans …

»Hmm?«

»Was für Ameisen?«, fragte er im Flüsterton.


»Feuerameisen.« Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Feuerameisen. Wenn sie dich beißen, brennt es ziemlich übel.«

Nathan grinste. »Warum sagt er das nicht gleich?«

»Er glaubt, jeder versteht seinen Akzent.« Sie gab etwas Hähnchenfleisch und Salat auf einen Teller und reichte ihn Nathan. Sie hatte Eistee in einer Thermosflasche mitgebracht, den sie in drei rote Plastikbecher mit Eiswürfeln füllte. »Und? Gefällt es dir?«, erkundigte sie sich.

Nathan setzte sich und zuckte auf seine typische Art die Achseln, was alles Mögliche bedeuten konnte. »Glaub schon.« Dann grinste er. »Ich werde angeln, was das Zeeeeeuug hält, und wenn der Gouverneur ’ne Hasenscharte kriegt«, fügte er hinzu.

»Lass dich bloß nicht von den Feeeeeeuerameisen beißen«, warnte sie.

Nathan warf den Kopf in den Nacken und lachte. Heheh-heh.

»Was gibt’s denn zu lachen?«, fragte Jack und schloss im Näherkommen die Knöpfe seines beigefarbenen Hemdes im Cowboystil mit den abgeschnittenen Ärmeln.

»Nathan sagt, er will angeln, was das Zeug hält, und wenn der Gouverneur ’ne Hasenscharte kriegt.«

Jack hob den Kopf, und der Blick seiner grünen Augen streifte Daisys Gesicht über den Tisch hinweg. »Darauf kannst du Gift nehmen.« Er griff nach einem Teller und gab einige Stücke Hähnchenfleisch drauf. »Was ist das denn?«, fragte er mit einem Blick in die Salatschüssel.

»Salat.«

Er furchte die Stirn. »Sieht aus wie Mädchenkram. Mit Blütenblättern, Unkraut und ledrigen Obststücken.«

Nathan lachte, worauf Daisy ihm einen tadelnden Blick zuwarf. »Das schmeckt sehr gut.«


»Hoffentlich.« Er legte sich drei Scheiben Brot auf den Teller und sah Daisy über den Tisch hinweg an. »Butter?«

»Du isst immer noch Butter?« Sie hatte schon so lange keine Butter mehr verwendet, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, welche einzupacken. »Ich habe Frischkäse. «

Kopfschüttelnd stand er auf, ging zu seinem Truck, öffnete die Ladeklappe und kramte in seiner Kühlbox, ehe er mit einem Stück Butter in der Hand zurückkam. Er wickelte es aus und legte es auf den Tisch. »Du hast eindeutig zu lange im Norden gelebt, Daisy Lee.« Er zog ein Taschenmesser aus der Hosentasche und schabte hauchdünne Scheibchen von der Butter. »Möchtest du?«, fragte er Nathan.

Nathan nickte, und Jack spießte ein paar Scheiben mit dem Messer auf und reichte es ihm. Nathan legte die Butter auf sein Roggenbrot und betrachtete das Messer einige Momente, bevor er es Jack reichte.

»Du auch, Daisy?«

»Wann hast du das Messer das letzte Mal abgewaschen?«

»Hmm.« Er setzte sich hin und tat so, als denke er angestrengt nach. »Letztes … nein, muss vorletztes Jahr gewesen sein. Gleich nachdem ich ein Gürteltier damit ausgenommen hatte.«

Nathan lachte und biss herzhaft in sein Brot.

Daisy war überzeugt, dass er schwindelte. Na ja, halbwegs überzeugt. »Nein, danke«, antwortete sie.

»Zimperliese«, sagte er, bevor er die Zähne in sein mit kleinen gelben Butterscheiben belegtes Brot grub.

Sie schob sich eine Gabel Salat in den Mund. »Angsthase. Hat Angst vor ein bisschen Ruccola und Himbeerdressing. «

»Ja, zum Teufel«, sagte er, und in seinen Augenwinkeln
bildeten sich feine Fältchen. »Wenn ein Mann so was isst, trägt er im Handumdrehen Pink und schlingt sich den Pullover um den Hals.«

Nathan hob die Hand, und Jack klatschte ab.

»Ich dachte, du magst meinen Himbeersalat.«

»Nein«, sagte Nathan. »Aber ich habe Hunger.«

Daisy glaubte ihm kein Wort. Jack machte ihn zum Verräter. Zu einem Mann, wie er einer war.

»Und was hast du zum Abendbrot mitgebracht?«, fragte sie.

Jack schnitt mit seinem Gürteltier-Messer ein Stück Hähnchenfleisch ab. »Wildreis.«

»Sonst nichts?«

»Doch, ich habe echten Kopfsalat und ein Roquefort-Dressing. «

»Dann gibt es also Wildreis mit Salat?«

Er sah sie über den Tisch hinweg an, als könnte sie nicht bis zehn zählen. »Und die Fische.«

»Du warst dir also so sicher, dass du unser Abendbrot fängst, dass du nichts anderes mitgebracht hast?«

»Natürlich. Ich hatte doch mein Glücksbringer-T-Shirt dabei.«

Daisy wandte sich Nathan zu, der sich köstlich amüsierte.

Jack trank einen großen Schluck Eistee und stellte das Glas ab. »Ich wälze die Fische in Mehl und brate sie.«

»Klingt gut«, kommentierte Nathan.

Jack löste einen Finger von seinem roten Plastikbecher und deutete damit auf seinen Sohn. »Das ist eine Mahlzeit, von der einem Haare auf dem Beutel wachsen.«

Offenbar war ihr deutlich anzusehen, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach, denn Nathan klärte sie auf. »Am Geschlecht.«


Großer Gott, sie hätte das Wochenende bestimmt auch ohne dieses Wissen überlebt. »Aber«, wandte sie matt ein, »ich bin kein Mann.«

»Und du hast keinen Beutel«, fügte ihr Sohn überflüssigerweise hinzu.

Sie schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf die Brust. »Und wenn ich ehrlich sein soll, will ich auch keinen Beutel haben. Nie im Leben.«

»Das sagen sie alle, bevor sie es ausprobiert haben«, bemerkte Jack grinsend, worauf er und Nathan in schallendes Gelächter ausbrachen, wie über einen geheimen Witz, den sie nicht mitbekommen hatte.

Mit einem Mal fühlte Daisy sich ausgeschlossen. Ausgeschlossen aus dem Männerclub. Aber genau das hatte sie doch gewollt, oder? Seit dem Tag, als sie nach Texas geflogen war, oder? Jack und Nathan sollten einander kennen lernen. Nathan sollte seinen leiblichen Vater kennen lernen – samt Beutel und Ausweidemesser und allem.

Ja, aber nicht auf ihre Kosten. Sie wollte nicht ausgeschlossen sein, sondern auch zum Beutel-Club gehören. Es war nicht fair, ausgeschlossen zu werden, nur weil sie nicht über die entsprechenden körperlichen Voraussetzungen verfügte. Als sie noch ein Mädchen gewesen war, hatte Jack sie mit Hilfe der gleichen Taktik von vielen Unternehmungen ausgeschlossen.

»Ich weiß, was du da tust, Jack«, warnte sie.

Er sah sie an.

»Du versuchst, mich auszuschließen, genauso wie damals, wenn Steven und du mich nicht dabeihaben wolltet.«

Er zog die Brauen zusammen, hörte jedoch nicht auf zu grinsen. »Wovon redest du, Butterblümchen?«

»Weißt du noch, wie du mich von deinem Fernseh-Club ausgeschlossen hast? Du hast ein Gesetz erlassen, dass jeder,
der Mitglied werden wollte, im Stehen an einen Baum pinkeln musste.«

»Daran erinnere ich mich, aber von einem Fernseh-Club weiß ich nichts.«

Sie überlegte kurz. »Ihr habt ihn den CBS-Club oder so ähnlich genannt.«

Er dachte einen Moment lang nach. »Aaah, du meinst den NBBC. Das hatte ich ganz vergessen.« Er grinste. »Du hast also gedacht, es wäre ein Fernseh-Club?«

»Natürlich.«

Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Schätzchen, das war der Nackige Busen und Backen Club. Wir haben uns getroffen, um uns Pornos anzusehen.«

»Geil.«

»Ihr habt euch Pornos angesehen? Heiliger Strohsack, ihr wart in der sechsten Klasse.« Sie war entsetzt. »Ihr wart kleine Perverse, und ich hatte keine Ahnung.«

Sein Grinsen verriet ihr, dass sie nicht einmal die Hälfte wusste.






KAPITEL 16

Nach dem Mittagessen schleppte Daisy eine Liege ans Ufer und zog ihre Shorts aus. Sie trug ihre Sonnenbrille und ihren weißen, an den Hüften hoch ausgeschnittenen Badeanzug mit den schmalen Trägern. Die Männer waren noch einmal angeln gegangen, während sie beschlossen hatte, lieber an Land zu bleiben. Sie griff nach der neuesten Ausgabe von Studio Photography & Design, vertiefte sich in einen Artikel über das Hasselblad-V-System und träumte von den spektakulären Fotos, die sie damit würde schießen können. Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein, denn sie träumte, sie hätte den ersten Preis im Kodak-Fotowettbewerb gewonnen, an dem sie nicht einmal teilgenommen hatte. Sie träumte, sie stünde auf der Bühne, bluffe unverschämt in ihrer Ansprache über ein Foto, das sie gar nicht gemacht hatte, und Steven säße als Zuhörer in der ersten Reihe.

Sie träumte oft von ihm, und in ihren Träumen erschien er ihr stets so, wie er vor seiner Krankheit gewesen war. Gesund und glücklich, und sie freute sich immer, ihn zu sehen. Er sagte nie etwas, sondern schenkte ihr nur ein Lächeln, das verriet, dass es ihm ebenso gut gehe wie ihr.

Der Lärm eines Außenbordmotors weckte sie, und sie schlug die Augen auf. Die Sonnenbrille saß noch auf ihrer Nase, aber die Zeitschrift war ihr entglitten und zu Boden gefallen. Daisy richtete sich auf und fragte sich, wie lange sie geschlafen haben mochte. Sie schwang die Beine seitlich von der Liege und nahm die Sonnenbrille ab. Die Sonne
stand eindeutig tiefer, auch wenn es noch eine ganze Weile dauern würde, bis sie unterging. Ihre gebräunte Haut war leicht gerötet; sie würde eindeutig dafür bezahlen müssen, dass sie unter der texanischen Sonne eingeschlafen war.

Sie warf Brille und Zeitschrift auf die Liege und stand auf, während Jacks Boot mit seinem spitzen Bug das Wasser teilte und näher kam. Sie ging zum Ufer hinunter und schirmte mit der Hand die Augen gegen die Sonne ab. Jack stand am Bug, das Cowboyhemd geöffnet, so dass es über seinen nackten Brustkorb und Bauch flatterte. Nathan hatte den Platz am Steuer eingenommen, und sein Blick war fest auf Jack gerichtet.

»Stell den Motor ab und hol ihn ein«, rief Jack ihm zu.

Nathan senkte den Blick, und das Dröhnen des Motors wurde lauter, als er aus dem Wasser auftauchte, ehe der Lärm verebbte. Das Boot trieb näher ans Ufer heran und setzte weich am Ufer auf.

Jack wandte sich um und lobte Nathan für seine gute Arbeit, dann drehte er sich um und ließ sich auf ein Knie nieder, um nach einem Tau zu greifen, das am Bug des Boots befestigt war.

»Du hast dir einen Sonnenbrand geholt, während wir draußen waren«, bemerkte Jack und hob langsam den Blick, bis er dem ihren begegnete.

Daisy sah an sich hinunter und drückte vorsichtig auf die Haut über dem Ausschnitt ihres Badenanzugs. Weiße Abdrücke blieben auf der rosafarbenen Haut zurück. »Ich bin eingeschlafen.«

Er ließ den Anker über die Seite des Boots fallen, sprang vom Bug und trat vor sie. »Dein Knutschfleck ist verbrannt. «

Wieder sah sie an sich hinunter. Knapp über dem Ausschnitt war ihr Muttermal zu sehen, das ein wenig dunkler
als die übrige Haut aussah. »Was fällt dir ein, mein Muttermal anzustarren?«

Seine Lippen verzogen sich langsam zu einem sexy Lächeln. »Ich versuche nur, Konversation zu machen, Butterblümchen«, erwiderte er gedehnt.

Die Frage nach ihrem Muttermal ließ sich wohl kaum als Konversation bezeichnen. Als er sich das letzte Mal dazu geäußert hatte, waren sie beide nackt gewesen. Sein heißer Blick verriet ihr, dass er ebenfalls an ihre Begegnung zurückdachte.

Mit einem Mal hatte Daisy einen Kloß im Hals und schluckte verzweifelt dagegen an. Ihr Blick wanderte von seinem Mund über die schmale Spur von Haaren, die sich von seiner Brust über den flachen Leib bis zum Nabel zog, während sie sich nur zu gut daran erinnerte, wie sich seine Haut unter ihren Händen angefühlt hatte.

»Mom, weißt du was?«

Daisys Blick wanderte wieder zu Jacks Gesicht, der vergeblich versuchte, sein Begehren zu verbergen. »Was denn?«

»Ich habe einen Riesenbarsch gefangen.« Nathan sprang vom Boot und kam neben Jack auf die Füße.

»Es ist ein Prachtkerl«, bestätigte Jack, dessen Blick auf ihrem Mund ruhte.

Sie wandte sich ihrem Sohn zu. Was zwischen ihr und Jack vorging, sollte besser nicht angerührt werden. »Zeig mal.«

Nathan sprang zurück auf das Boot und lief zum Heck. Daisy ging an Jack vorbei ins Wasser und watete bis zu den Hüften hinein. Sie hielt sich am Bootsrand fest, während Nathan den Fischtank öffnete und die an einer Schnur aufgefädelten Fische herauszog.

Jack beobachtete seinen Sohn, als er seiner Mutter seinen
Barsch vorführte. Der Fisch zappelte vor Daisys Gesicht, und sie wich zurück.

»Du bist wirklich eine Zimperliese«, erklärte Nathan mit einem liebevollen Lachen.

Jack drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Zelt. Er und Nathan hatten eine Menge Spaß beim Angeln gehabt, und mittlerweile fühlte er sich seinem Sohn schon bedeutend näher als vor dem Ausflug an den See. Beim Angeln hatte Nathan ihm von seinem Leben erzählt, in dem Steven eine enorm große Rolle gespielt hatte.

»Bevor ich ausgeschieden bin, war ich Quarterback in meinem Footballteam«, hatte er berichtet. »Mein Dad hat mir erzählt, dass ihr früher auch Football gespielt habt.«

Sein Dad. Jack hatte sich gehütet, auch nur eine Spur von Gefühl zu zeigen. »Stimmt«, hatte er trotz des bitteren Geschmacks in seinem Mund erwidert. »Ich war Quarterback, bis ich zu Beginn der Oberstufe mit dem Spielen aufgehört habe.«

Nathan hatte genickt. »Dad hat es mir erzählt. Er hat gesagt, du konntest nicht mehr spielen, weil du deinem Vater in der Werkstatt helfen musstest. Und dadurch hat er die Chance bekommen, in den letzten zwei Schuljahren als Quarterback zu spielen und die schönsten Mädchen abzukriegen. «

»Dein Dad war ein ziemlich beliebter Typ. Er hatte nie Probleme mit den Mädchen.« Je länger sie über Steven sprachen, desto einfacher wurde es. Desto leichter fiel es ihm, die Verbitterung zu überwinden. Jack wusste durchaus, wie es war, seinen Vater zu verlieren. Er kannte die Ratlosigkeit und die Einsamkeit. Für ein paar Stunden gelang es ihm, seine Wut und den Verrat zu vergessen und mit Nathan darüber zu reden, wie es gewesen war, mit Steven Monroe heranzuwachsen.


Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er Nathan umso besser kennen lernte, je länger sie sich über Steven unterhielten. Und je besser er seinen Sohn kennen lernte, desto mehr wollte er über ihn wissen. Er fühlte sich nach wie vor nicht wie ein Vater, andererseits war ihm auch nicht klar, wie ein Vater sich eigentlich fühlen sollte.

Jack goss Wasser in eine Schüssel und wusch seine nach Fisch riechenden Hände mit Flüssigseife. Er blickte auf, als Nathan Schuhe und T-Shirt auszog und zu Daisy in den See sprang, die laut aufschrie, als er sie nass spritzte.

Für Jack bestand kein Zweifel daran, wie Nathan zu seiner Mutter stand. Wenn er auch maulte, weil sie ihn angeblich wie ein Baby behandelte, liebte er sie doch. Und auch wenn er eine Igelfrisur und einen Ring in der Lippe trug, hatte Billy doch Recht. Daisy und Steven hatten ihn gut erzogen. Er war ein prima Kerl.

Und Jack hatte nichts damit zu tun. Er griff nach einem Handtuch und trocknete sich die Hände ab. Er gab sich alle Mühe, die Verbitterung, die er vor Nathan verborgen hatte, nicht an die Oberfläche kommen und ihn zerfressen zu lassen. Es gelang ihm, sie in Schach zu halten, ebenso wie die Sehnsucht nach Daisy, die so sehr in seinen Eingeweiden brannte, dass er beinahe den Verstand verlor.

Wie war es möglich, dass er sie immer noch begehrte? Dass er sie berühren wollte, während seine Lippen sich auf ihre pressten? Dass er seine Finger in ihrem goldenen Haar vergraben und die Wärme ihrer Haut unter seinen Handflächen spüren wollte? Ihren Duft tief in seine Lungen saugen und in ihre braunen Augen schauen wollte, während er sie liebte? Wie konnte er all das begehren und sie gleichzeitig schütteln und verletzen wollen? So sehr verletzen, wie sie ihn verletzt hatte? In seinen Augen machte das überhaupt keinen Sinn.


Jack warf sich das Handtuch über die Schulter und sah zu, wie Nathan nach Daisy tauchte. Sie schrie, als er sie packte und unter Wasser zog. Jack lächelte unwillkürlich. Daisy besaß die Fähigkeit, ihn zum Lachen zu bringen, selbst wenn er gar nicht lachen wollte. Ihn an Dinge zu erinnern, die ein Lächeln auf seine Lippen zauberten, noch bevor er wusste, was sie tat. Ihn daran zu erinnern, dass sie früher eine Menge Spaß zusammen gehabt hatten, bevor alles so schrecklich schief gelaufen war.

Wenn er die Augen schloss, konnte er sich mühelos vergegenwärtigen, wie es war, sie in den Armen zu halten. Dann spürte er ihren Körper, der sich gegen ihn lehnte. Das Gefühl ihres Haars, wenn er das Kinn auf ihren Kopf legte. Den Klang ihrer Stimme, die im Zorn oder in der Ekstase seinen Namen rief. Den Geschmack und die Haut von Daisy Lee. All das war ihm gegenwärtig, und er wünschte sich inbrünstig, es wäre nicht so.

Jack zündete die Holzkohle in der Feuerstelle an und packte den Campingkocher aus. Dann legte er eine CD von Jimmy Buffet in den tragbaren CD-Player ein und mischte Mehl, Salz und Pfeffer zur Panade. Während Jimmy von im Wasser kreisenden Flossen sang, gelang es Jack beim besten Willen nicht, die Augen von der Gestalt in diesem weißen Badeanzug zu wenden, die umhersprang und ins Wasser tauchte. Wenn sie wieder an die Oberfläche kam, sah der Badeanzug beinahe durchsichtig aus – aber eben nur beinahe.

Als er und Nathan vorhin zurückgekommen waren, hatte Jack am Bug des Boots gestanden und beobachtet, wie sie ans Ufer gegangen war. Wie sie auf ihn zugekommen war und ausgesehen hatte wie ein Dessous-Model in einem dieser Einteiler mit hoch ausgeschnittenen Beinen. Verteufelt sexy. Wie der personifizierte feuchte Traum. Und ein
paar Sekunden lang hatte er sich gefragt, wie es wohl wäre, wenn dies hier wirklich sein Leben wäre – nach einem Ausflug mit seinem Sohn zurückzukommen und von Daisy in Empfang genommen zu werden. Sie bei den Schultern zu nehmen und an sich zu drücken. Sie zu berühren, wann immer er wollte. Und für ein paar Sekunden hatte ihm die Vorstellung eines solchen Lebens beinahe die Knie weich werden lassen.

Aber es war nicht sein Leben. Es war nicht die Wirklichkeit, und es war idiotisch, auch nur daran zu denken.

Jack wälzte die Fische im Mehl und brachte den Reis zum Kochen. Daisy und Nathan kamen vom See zurück und zogen sich im Zelt um. Als Daisy wieder auftauchte, trug sie ein weiches blaues Sweatshirt mit dem Aufdruck GAP auf der Brust, dazu passende blaue Hosen und weiße Nike-Sportschuhe mit einem blauen Emblem an der Seite und hatte sich das Haar mit einer dieser Krallenspangen zurückgesteckt. Sie deckte den Picknicktisch, während Jack die Fische in einer Grillpfanne über dem Feuer briet. Wie eine Familie aßen sie zusammen zu Abend, redeten und lachten. Jack musste sich ständig ermahnen, dass es nicht die Wirklichkeit war.

Nach dem Essen spielten sie Streichholzpoker. Als es dunkel wurde, holte Jack die Laternen heraus, und sie spielten weiter, bis Nathan gähnte und verkündete, dass er zu Bett gehen wollte.

»Es ist noch ziemlich früh«, gab Jack zu bedenken und warf seine Karten auf den Tisch.

»Ich bin aber wirklich müde«, sagte Nathan und ging zum Zelt.

»Das hat er manchmal. Vor ein paar Tagen ist er sofort nach dem Abendessen zu Bett gegangen und hat durchgeschlafen bis zum Frühstück«, erklärte Daisy, sammelte die
Karten ein und legte sie in die Schachtel. »Ich glaube, er wächst so schnell, dass es ihn von innen heraus auslaugt.«

Jack stand auf, ging zu seinem Truck, holte seine Jeansjacke aus der Fahrerkabine und kehrte an die Feuerstelle zurück. Der endlose texanische Himmel war mit Sternen übersät. Jack warf ein paar Holzstücke in die Glut und setzte sich in einen der Faltstühle, die er ums Feuer gruppiert hatte. Er streckte die Beine aus, starrte ins Feuer und fragte sich, ob er sich nicht besser ein zweites Zelt von Billy hätte leihen sollen. Es würde nicht einfach werden, mit Daisy in einem Zelt zu schlafen. Jack hatte noch nie so nahe bei einer Frau geschlafen, wenn sie nicht gerade beide nackt waren. Es wäre das erste Mal für ihn, und er konnte von Glück sagen, dass Nathan zwischen ihm und Daisy liegen würde. Denn in letzter Zeit waren seine Gedanken, was Daisy betraf, eindeutig fleischlicher Natur, und er wollte nur ungern einschlafen, um am nächsten Morgen mit dem Gesicht zwischen ihren Brüsten wieder aufzuwachen.

»Es ist lange her, dass Nathan und ich einfach wegfahren und ein wenig abschalten konnten«, meinte Daisy und setzte sich in den Sessel neben ihm. »Danke, Jack.«

»Keine Ursache.« Er faltete die Hände über dem Bauch, kreuzte die Stiefel an den Knöcheln und verscheuchte sämtliche Gedanken an Daisys Brüste aus seinem Kopf. Das Feuer knisterte und prasselte. Zwischen keineswegs unbehaglichen Gesprächspausen erzählte Daisy ihm mehr von ihren Plänen, das Haus zu verkaufen, in dem sie mit Steven gelebt hatte, und über die Eröffnung eines eigenen Fotostudios. Sie war bereit, ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen, und freute sich auf den neuen Anfang.

Sie sprachen über Billy und seine Familie, und sie berichtete, was es Neues von Lily gab, deren Scheidung in ein paar Tagen endgültig über die Bühne sein sollte. Lily fände
endlich wieder zu sich selbst zurück, erklärte Daisy. Jack hegte leise Zweifel, behielt sie jedoch für sich.

»Wieder hier in Texas zu sein weckt eine Menge Erinnerungen in mir«, sagte Daisy. »Und größtenteils gute.« Er spürte ihren Blick und sah sie über die Schulter hinweg an. Der Feuerschein tanzte auf ihrem Haar und ihrem Gesicht, züngelte über ihren Mund und lenkte Jacks Blick auf ihre Lippen. »Weißt du noch, wie du, Steven und ich aus einer Kaffeedose diese Zeitkapsel gebastelt und sie bei dir im Garten vergraben haben?«, fragte sie.

Ja, er erinnerte sich daran. Trotzdem schüttelte er den Kopf und sah zum von Sternen übersäten, tintenschwarzen Nachthimmel hinauf, in der Hoffnung, sie würde das Thema ruhen lassen. Er hätte es besser wissen müssen.

»Wir haben unsere wertvollsten Schätze in eine Kaffeedose gegeben und wollten sie nach fünfzig Jahren wieder ausgraben.«

Sie lachte, und Jacks Blick wanderte zurück zu ihrem Profil.

»Ich weiß nicht mehr, was ich hineingetan habe.« Sie überlegte kurz und schnippte dann mit den Fingern. »Ach, ja. Einen falschen Brillantring, den du für mich auf dem Jahrmarkt gewonnen hattest, und eine pinkfarbene Haarspange, die Steven irgendwo gefunden und mir geschenkt hatte. Du hast ein paar Matchbox-Autos hineingegeben und Steven hat einige dieser grünen Plastiksoldaten beigesteuert. « Sie sah mit gefurchter Stirn zu ihm hinüber. »Es muss doch mehr gewesen sein.«

»Dein Tagebuch«, gab er zurück.

»Stimmt.« Sie wollte lachen, doch es erstarb auf ihren Lippen. »Wieso erinnerst du dich daran?«

Er zuckte die Achseln, stand auf und schürte das Feuer. »Muss an meinem guten Gedächtnis liegen.«


»Hast du die Zeitkapsel ausgegraben?« Als er nicht antwortete, trat sie neben ihn. »Jack?«

Mit der Stiefelspitze schob er ein Stück Holz näher ans Feuer. Es zerbarst, und rote Funkengarben stiegen zum Himmel auf. »Ich und Steven.«

»Wann?«

»Etwa eine Woche, nachdem wir sie vergraben haben. Wir mussten unbedingt wissen, was in deinem Tagebuch stand. Wir sind fast umgekommen vor Neugier.«

Sie schnappte nach Luft. »Ihr seid in meine Privatsphäre eingedrungen. Habt mein Vertrauen missbraucht. Wie gemein!«

»Ja, und soweit ich mich erinnere, war dein Tagebuch stinklangweilig. Steven und ich haben gedacht, es stünden alle möglichen intimen Geheimnisse drin. Zum Beispiel, in wen du verknallt warst oder ob du einen Jungen geküsst hattest. Oder was wirklich auf diesen Pyjama-Partys bei deinen Freundinnen passiert, zu denen du pausenlos gegangen bist.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Levi’s und verlagerte sein Gewicht. »Wenn ich mich recht erinnere, stand im Grunde nur irgendwelcher Blödsinn über deine verdammte Katze drin.«

»Mr. Skittles?« Sie stand mit offenem Mund da, ehe sie ihn am Arm packte und zu sich umdrehte. »Ihr habt meine privaten Gedanken über Mr. Skittles gelesen?«

»Ich habe diese Katze gehasst. Wann immer ich zu dir gekommen bin, hat sie mich angefaucht.«

»Nur weil sie genau gewusst hat, dass du nichts Gutes im Schilde führst.«

Jack lachte und blickte auf ihr Gesicht hinunter. Der Feuerschein tanzte über ihren Wangen und ihrer Nase. Was Daisy Lee betraf, hatte er höchst selten Gutes im Schilde geführt. Er nahm ihre Hand, um sie von seiner Jacke
zu lösen, doch stattdessen hielt er sie fest. »Du weißt noch längst nicht alles.«

»Sylvia hat mir erzählt, sie hätte dir in der fünften Klasse ihren Hintern gezeigt.«

Bis zur fünften Klasse hatte er schon so manches Hinterteil gesehen. »Er war nicht so schön wie deiner.« Er hob ihre Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Deiner war immer der beste«, erklärte er.

Sie blinzelte und senkte den Blick, während sich ihre Lippen öffneten. Sie begehrte ihn genauso wie er sie. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Hand an ihren Hinterkopf zu legen und sie an sich zu ziehen. Verlangen regte sich in seinen Lenden. Er ließ ihre Hand los.

»Du hast mir gefehlt, Jack«, sagte sie. »Bevor ich zurück nach Lovett gekommen bin, war mir nicht bewusst, wie sehr.« Sie trat einen Schritt vor und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihre Hände wanderten an seiner Jacke hinauf, bis sie seinen Hals erreichten. »Habe ich dir je gefehlt?« Sie legte ihre weichen Lippen auf seine. »Ein kleines bisschen? «, fragte sie.

Er stand stocksteif da und starrte in ihre dunklen Augen. Ein heißes Brennen breitete sich in seiner Brust aus, als er ihren ausgestoßenen Atem einsog.

»Obwohl du nicht wolltest, dass ich dir fehle?«

Das dumpfe Pochen des Verlangens machte sich tief in seinen Lenden breit, und er packte Daisy bei den Schultern und schob sie von sich. »Lass das, Daisy.«

Sie sah zu ihm auf. »Matt Flegel wollte sich mit mir verabreden. «

Scheiße. »Floh?«

»Er konnte es noch nie leiden, wenn du ihn so genannt hast.«

»Und? Gehst du mit ihm aus?«


»Würde es dich stören?«

Er sah ihr fest in die Augen. »Nein. Mir ist egal, was du tust«, behauptete er, als wäre nicht sein erster Impuls gewesen, Floh eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen.

»Dann werde ich mich wohl mit ihm treffen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und wünschte ihm über die Schulter hinweg eine gute Nacht, als hätte sie nicht eben noch versucht, ihn zu küssen. Jack sah sie im Zelt verschwinden und wandte sich wieder dem Feuer zu.

Sollte sie doch tun und lassen, was sie wollte. Und er ebenfalls. Seit ihrer Begegnung auf dem Heck des Lancer hatte er keinen Sex mehr gehabt. Vielleicht war das sein Problem. Vielleicht brauchte er nur Sex mit einer anderen Frau, um sie aus dem Kopf zu bekommen.

Er wartete, bis die Kohlen zu Asche verbrannt waren, ehe er ins Zelt ging. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, dass Nathan sich für den Schlafsack an der Außenseite entschieden hatte und Daisy in der Mitte schlief. Er hatte keine Ahnung, was sie davon hielt, so dicht bei Jack zu schlafen. Es schien sie nicht zu stören, denn sie schlief bereits tief und fest.

Jack zog Stiefel und Jacke aus und kroch in seinen Schlafsack. Er schob die Hände hinter den Kopf und starrte zum Zeltdach hinauf. Er konnte sie beinahe atmen hören. Hörte, wie ein sanfter Hauch über ihre Lippen kam.

Er drehte den Kopf und betrachtete sie in der Dunkelheit. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, und ihr blondes Haar ergoss sich über das Kissen. Er hatte mit ihr geschlafen und ein Kind mit ihr gezeugt, aber noch nie eine Nacht mit ihr verbracht. Hatte sie noch nie schlafen gesehen.

Seine letzten Gedanken an diesem Tag gehörten Daisy. Er fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn er den Arm um ihre Taille legte und sie an seine Brust zöge.


Als er aufwachte, drang das erste Licht des Tages ins Zelt. Er nahm an, dass er etwa fünf Stunden geschlafen hatte, griff nach seiner Jeansjacke, schob die Füße in seine Stiefel und kroch ins Freie. Die frühmorgendlichen Schatten lagen noch über dem Zeltplatz und den Bergen in der Umgebung. Er zündete ein Feuer an und kochte Kaffee. Die Sonne ging über dem See auf, als er sich die erste Tasse einschenkte. Nathan gesellte sich als Erster zu ihm. Das Haar seines Sohnes stand am Hinterkopf ab, und er trug ein großes blaues Sweatshirt, Jeans und seine Turnschuhe. Nathan nahm eine Flasche Saft und eine Tüte Chips, und die beiden gingen zusammen zum Ufer.

»Bevor wir heute abfahren«, sagte Jack und blies in seinen Kaffee, »angeln wir Welse.«

»Mein Dad und ich waren mal beim Hochseefischen.« Nathan riss die Tüte auf und hielt sie Jack hin. »Hast du das auch schon mal gemacht?«

»Danke.« Jack griff in die Tüte und schob sich einen Chip in den Mund. »Ich versuche, mindestens einmal im Jahr an den Golf zu fahren. Nächstes Mal kannst du ja mitkommen. «

»Krass.« Nathan klemmte sich die Tüte unter den Arm und stopfte sich ein paar Chips in den Mund, bevor er weiterredete. »Mein Dad und ich haben über alles Mögliche geredet.«

Jack nahm einen Schluck Kaffee und blickte auf den See hinaus, dessen Oberfläche wie ein Spiegel in der Morgensonne glitzerte. Er fragte sich, ob Daisy Nathan von ihrer Verabredung mit Floh erzählt hatte. »Worüber genau?«

»Über die Dinge, die man nicht mit seiner Mutter besprechen kann.«

»Zum Beispiel?«, fragte er und schob sich noch ein paar Chips in den Mund.


»Mädchen.«

Aha. »Denkst du da an etwas Bestimmtes?«

Nathan nickte und nahm einen Schluck aus der Saftflasche.

»Vielleicht kann ich dir helfen. Ich war schon mit dem einen oder anderen Mädchen zusammen.«

Er starrte auf seine Schuhe, und seine Wangen färbten sich rosig. »Mädchen sind kompliziert. Viel komplizierter als Jungs.«

»Das stimmt. Mädchen sind verflixt widersprüchlich. Sie sagen etwas und erwarten, dass man etwas ganz anderes versteht, als sie es gesagt haben.«

Nathan drehte sich halb um und sah Jack an. »Du hast gesagt, du und mein Dad hättet euch Pornos angesehen. Na ja, ich wüsste gern …« Er blinzelte ein paar Mal. »Wo fasst man Mädchen an? Ich habe in Sexualkunde eine Abbildung gesehen, hab es aber einfach nicht geschnallt. Bei Jungs ist es einfacher. Alles, was wir haben, hängt zwischen unseren Beinen.«

Oha. »Wir reden jetzt nicht über die Gefühle von Mädchen, hab ich Recht?«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Freund hat seiner Mutter ein Buch über Sex geklaut. Da hört es sich so an, als müsste man ein Mädchen überall gleichzeitig anfassen.«

Nathan sah so ernst aus. Und er wandte sich an Jack. Nicht an Daisy. »Denkst du an ein bestimmtes Mädchen, das du gern anfassen möchtest?«

»Nein. Ich wüsste nur gern Bescheid, bevor ich es zum ersten Mal tue.«

»Du möchtest als Meister vom Himmel fallen?« Jack fand, dass Nathan noch ein bisschen zu jung für Gedanken an Sex war. Doch dann fiel ihm der NBBC wieder ein, und ihm war klar, dass Nathan keineswegs zu jung war.


»Hm, ja. Das erste Mal wird schon beängstigend genug sein, ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass man womöglich alles versaut.«

Jack verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und wählte seine Worte mit Bedacht. Dieses Gespräch durfte er nicht vermasseln. Plötzlich wurde ihm warm ums Herz, und seine Brust fühlte sich seltsam eng an. Zum ersten Mal im Leben erwachten Vatergefühle in ihm. Sein Sohn wandte sich mit Fragen über Sex an ihn, so wie zahllose andere Söhne zu ihren Vätern gingen. Wie er selbst es getan hatte. »Wichtig ist, dass du eines weißt. Jeder Blödmann kann Sex haben, aber man muss schon ein richtiger Mann sein, eine Frau zu lieben. Wenn du für ein Mädchen nichts empfindest, solltest du deine Hose gefälligst auch oben lassen.«

»Ja.«

»Und du musst unbedingt ein Kondom benutzen. Immer. Wenn du nicht reif genug bist, dich und das Mädchen zu schützen, bist du auch nicht reif genug für Sex.« Noch während er redete, fragte er sich, ob Nathan die Ironie in seiner Aussage begriff. Er wartete geradezu darauf, dass Nathan einwandte, Jack habe ja selbst nicht getan, was er gerade predigte, und er trank einen Schluck Kaffee, während er sich im Geiste eine brauchbare Antwort zurechtlegte. Wahrscheinlich würde er zugeben müssen, dass er nicht immer verantwortungsbewusst gehandelt hatte, wohl aber …

»Das weiß ich«, meinte Nathan und riss Jack aus seinen Gedanken.

Jack schluckte. »Gut.« Er lächelte seinen Sohn an, unendlich erleichtert, dass er keine heiklen Fragen nach seinem eigenen Sexleben zu fürchten hatte.

»Was ich gern wüsste, ist …« Nathan warf einen verstohlenen Blick zurück aufs Zelt. »Wo genau ist die Klitoris?«


Jacks Lächeln verlosch. Er öffnete den Mund, klappte ihn jedoch wieder zu, als kein Wort herauskam.

Nathan hatte hingegen keinerlei Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. »Und was zum Teufel ist der G-Punkt? «






KAPITEL 17

Das Autofahren war nicht so einfach, wie Nathan es sich vorgestellt hatte. Am zweiten Tag durfte er einen Saturn fahren – nicht gerade seine Vorstellung von einer scharfen Kiste, aber der andere Kurs musste mit einem Kombi vorlieb nehmen. In der dritten Kurswoche beherrschte er den Saturn und war der Meinung, für einen Ausflug in seinem neuen Traumwagen gerüstet zu sein. Jacks Shelby Mustang. Jack wusste es noch nicht, aber Nathan brannte darauf, den Wagen zu fahren. Und zwar mit jeder Faser seines Herzens.

Nach der ersten Woche hatte er sich mit ein paar Jungen in seinem Kurs angefreundet. Sie ritten nicht auf Pferden und hörten auch keine beschissene Countrymusic. Einige von ihnen kauten allerdings tatsächlich Tabak, aber das störte Nathan nicht.

Wenn er Fahrschulunterricht hatte, setzte seine Mutter ihn vor der Highschool ab. Danach ging er gewöhnlich zu Fuß zu Jack, dessen Werkstatt nur ein paar Blocks entfernt lag. Mittlerweile war er seit einem Monat in Lovett, und das Leben erschien ihm nicht mehr so schlimm wie in den ersten Tagen. Ihm gefiel die Arbeit in Jacks Garage, und er blödelte gern mit den anderen Mechanikern herum.

Jack hatte ihm gezeigt, wie ein Unternehmen wie Parrish American Classics geführt wird, und Nathan fand es ziemlich cool. Vielleicht konnte er auch im nächsten Sommer wieder herkommen und in der Werkstatt arbeiten, und sobald
er seinen Highschool-Abschluss in der Tasche hatte, konnte er richtig bei Jack und Billy einsteigen.

Das wäre mörder, aber seine Mutter würde unter Garantie ausflippen, weil sie wollte, dass er wie sein Dad aufs College ging. Sie sprach darüber, als hätte er selbst überhaupt nichts zu sagen, und versuchte, sein Leben für ihn zu planen, als wäre er ein Kleinkind.

Nathan hob einen Stein auf und schleuderte ihn gegen das Basketball-Rückbrett, wie an jenem Tag, als er Jack getroffen hatte. Der Stein fiel zu Boden, und er stieß ihn mit dem Fuß weg.

Mittlerweile hatte er keine Ahnung mehr, wie er Jack ansprechen sollte. Jack erschien ihm irgendwie seltsam, aber er konnte doch nicht Dad zu ihm sagen. Sein Dad war Steven Monroe, auch wenn Jack allmählich ebenfalls so etwas wie ein Vater für ihn wurde. Inzwischen verstanden sie sich ziemlich gut. Manchmal saßen sie nach der Arbeit noch zusammen und quatschten über Autos und anderen Kram. Nathan hatte auch bereits Billy besucht und dessen Familie kennen gelernt. Billys kleine Mädchen kreischten und kicherten ziemlich viel, und die Mittlere rannte ständig mit gesenktem Kopf herum, so dass man gut auf seine Weichteile aufpassen musste.

Gewöhnlich lud Jack zu diesen Gelegenheiten auch Nathans Mutter ein, und dann fühlte es sich an, als wären sie eine richtige Familie, aber das waren sie nicht. Manchmal ertappte Nathan Jack, wenn er seine Mutter ansah, als ob er sie liebte. Dann blinzelte er, wandte den Blick ab oder sagte etwas, so dass Nathan glaubte, er hätte es sich nur eingebildet. Nathan hatte keine Ahnung, wie er es fände, wenn Jack tatsächlich in seine Mutter verliebt wäre. Vielleicht wäre es ja ganz gut so, denn schließlich war Jack sein Vater. Gewissermaßen.


Nur ein einziges Mal hatte Jack ihn wütend gemacht. Am 4. Juli hatte Nathan sich über seine Mutter geärgert und sie angeschrien, weil sie wissen wollte, wohin er gehe und was er vorhabe. Jack hatte ihn richtig streng angesehen und gesagt: »So redet man nicht mit seiner Mutter. Entschuldige dich.«

Er hätte sich ja sowieso entschuldigt. Seine Mom nervte ihn manchmal, aber er liebte sie. Er konnte es nicht ertragen zu sehen, wie traurig es sie machte, wenn er sie anschrie, aber er bemerkte es immer erst, wenn es schon zu spät war.

Nathan lief über den Platz zu der Lücke im Zaun. Es war Samstag, und er brauchte nicht zu arbeiten. Vielleicht konnte er ein Mittagsschläfchen halten oder eine Weile auf der Playstation spielen, die seine Mutter aus Seattle mitgebracht hatte.

Er verlangsamte seine Schritte, als er Brandy Jo durch die Öffnung schlüpfen und auf ihn zukommen sah. Sie trug ein rotes Kleid mit schmalen Trägern und klobige Flip-Flops an den Füßen.

»Hi, Nathan. Lange nicht gesehen. Was treibst du so?«

»Ich mache den Führerschein.« Er straffte sich ein bisschen, ehe er die Schultern wieder sinken ließ und die Hände in die Taschen schob. Brandy Jo war so ziemlich das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Trotz der klobigen Schuhe reichte sie ihm kaum bis unters Kinn. »Und was machst du an einem Samstag hier?«

»Ich habe meinen Pullover in der Schule vergessen.«

Die Sonne schien auf ihr dunkles Haar, und als sie mit der Zunge über ihre rosa Lippen fuhr, krampfte sich sein Magen zusammen. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er und hätte beinahe laut aufgestöhnt. Natürlich brauchte sie keine Hilfe.


»Nein, aber über deine Gesellschaft würde ich mich freuen.«

Er schluckte und bemühte sich, nicht zu lächeln. »Cool.«

»Wann bekommst du deinen Führerschein?«, erkundigte sie sich auf dem Weg um das Schulgebäude herum.

»Ich muss schon ziemlich bald die Prüfung machen.« Ihr bloßer Arm streifte ihn knapp unter dem T-Shirt-Ärmel, und seine Haut prickelte.

»Ich habe den Führerschein letzten Monat bekommen«, erklärte sie.

»Hast du ein Auto?«

Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Haar ihre Schultern umspielte. »Du?«

»Jack lässt mich seinen Wagen fahren.« Er streifte sie leicht mit dem Arm an, um zu sehen, was passierte. Das Prickeln breitete sich bis über seine Brust aus.

»Wer ist Jack?«

»Er ist … mein Dad, gewissermaßen.«

Sie sah aus großen braunen Augen zu ihm auf. »Wie meinst du das? Gewissermaßen? Ist er dein Stiefvater?«

»Nein. Er ist mein richtiger Dad, aber ich habe ihn erst vor etwa einem Monat kennen gelernt.«

Sie blieb abrupt stehen. »Du hast ihn gerade erst kennen gelernt?«, fragte sie mit diesem gedehnten Akzent, den er allmählich richtig süß fand.

»Ja. Ich hab schon immer gewusst, dass es ihn gibt, aber als mein Dad gestorben ist … also, mein erster Dad … mein anderer Dad …« Er seufzte. »Das ist ziemlich chaotisch.«

»Meine Mom ist zum dritten Mal verheiratet«, erklärte Brandy Jo. »Mein Daddy ist gestorben, aber der Vater meiner kleinen Brüder lebt in Fort Worth. Im Augenblick habe ich einen anderen Stiefvater, aber es läuft nicht besonders gut. Irgendwie geht es wohl in jeder Familie chaotisch zu.«


Seite an Seite betraten sie das Schulgebäude, wobei sich ihre Arme immer wieder berührten. Sie taten so, als wäre es ein Versehen. Brandy Jo fand ihren Pullover im Kunstraum, und als sie wieder nach draußen kamen, hatte es sich irgendwie ergeben, dass Nathan ihre Hand hielt. Er spürte einen Kloß im Hals. In diesem Moment lächelte sie zu ihm auf, und er fürchtete, sein Herz bleibe gleich stehen. Es krampfte sich zusammen, und er fürchtete, gleich hier neben dem dämlichen Findling mit den eingemeißelten Worten »Lovett Stallions« aus den Latschen zu kippen. Hier, unter der heißen texanischen Sonne, vor den Augen des hübschesten Mädchens, das er je gesehen hatte. Das wollte er nun wirklich nicht.

Nathan musterte Brandy Jo, während sie von ihrer Familie erzählte. Er drückte ihre Hand, und sie rückte näher, bis ihre Arme sich berührten. Sein Herz fühlte sich an, als schwelle es an wie ein Luftballon, und das Gefühl war schön und schrecklich und überwältigend zugleich. Er war noch nie verliebt gewesen. Na ja, außer in Nicole Kidman, aber das zählte nicht. Doch an diesem Tag, unter dem endlosen blauen Himmel, der sich über seinem Kopf wölbte, verliebte Nathan Monroe sich zum ersten Mal in seinem Leben.

 



Daisy steckte den Daumen in die Öffnung des Gartenschlauchs und spritzte den Kühler des Cadillacs ihrer Mutter mit Wasser ab. Dann tauchte sie einen weichen Schwamm in den Eimer mit Seifenlauge und wusch den Schmutz vom Wagen ab. Die Nachmittagssonne knallte erbarmungslos auf sie nieder, und sie spürte die Glut auf ihren Schultern, auf der Brust und dem Rücken oberhalb des Ausschnittes ihres roten Tanktops.

Den Großteil des Tages hatte sie bei Lily verbracht, hatte
geputzt und die Wäsche gemacht, während Lily auf dem Sofa saß, den Gips gestützt von einem Kissen. Lilys Scheidung war rechtskräftig, und ihr Anwalt hatte ihre Ansprüche durchgesetzt. Er hatte dem Richter Bestätigungen aus der Zeit vorgelegt, bevor Ronnie die Konten geplündert hatte, worauf dieser Ronnie zu tausend Dollar Unterhalt pro Monat verdonnert hatte, und außerdem musste er Pippens Krankenversicherung übernehmen.

Ihre Mutter war immer noch bei Lily und gluckte um sie herum. Daisy wusste, dass Lily selbst die einfachsten Dinge schwer fielen, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen war. Es machte ihr nichts aus, ihrer Schwester zu helfen, aber Lilys verkorkstes Leben hatte Daisy in schlechte Laune versetzt.

Im Grunde war es mehr als nur schlechte Laune. Sie war von einem Gefühl der Unruhe erfüllt, für das Lily jedoch nichts konnte. In letzter Zeit hing Daisys Stimmung eher mit der Summe ihres Lebens unterm Strich zusammen, statt nur einem einzelnen Teil davon. Einerseits brannte sie darauf, ihr Leben endlich in die Hand zu nehmen, andererseits war sie ängstlich und verunsichert. Ihr Haus in Washington war noch nicht verkauft, aber es war ja auch erst seit einem Monat auf dem Markt. Ihre Pläne zur Eröffnung eines Fotoateliers nahmen allmählich Gestalt an, trotzdem überfiel sie leise Angst beim Gedanken, Texas zu verlassen. In der einen Minute erschien ihr alles kristallklar und ganz einfach, in der nächsten war sie vollkommen durcheinander und wusste nicht, was sie tun sollte.

Sie hatte sich zweimal mit Matt verabredet und nicht viel Spaß dabei gehabt. Doch als er sie geküsst hatte, war ihr klar geworden, dass es kein drittes Mal geben würde. Sie war in einen anderen Mann verliebt, und es wäre Matt gegenüber nicht fair gewesen.


Daisy beugte sich, so weit es ging, über den Kühler des Cadillacs und scheuerte einen Fleck weg, den sie übersehen hatte. Als einer der Hauptgründe für ihre Verwirrung in seinem Mustang an den Straßenrand fuhr, hob sie den Kopf.

Jack stieg aus und kam durch den Garten auf sie zu. Eine dunkle Haarlocke hing ihm in die Stirn, und er trug ausnahmsweise keinen Hut, so dass sich die Sonnenstrahlen in den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegelten. Sein grünes Hemd war bis oben zugeknöpft, dazu trug er verblichene Levi’s. Es war Samstag, und er hatte sich nicht rasiert. Dunkle Bartstoppeln bedeckten seine untere Gesichtshälfte und lenkten die Aufmerksamkeit auf seinen sinnlichen Mund. Wann immer Daisy ihn sah, zog sich ihr Herz ein klein wenig zusammen, während ihr Verstand ihr laut zurief, in die entgegengesetzte Richtung zu flüchten.

»Hey«, sagte sie, richtete sich auf und spülte die Seifenlauge vom Kühler. »Was führst du im Schilde? Bestimmt nichts Gutes.«

»Ich suche Nathan. Ich dachte, er würde mich nach der Fahrschule besuchen, aber er hat sich nicht blicken lassen.«

»Er ist noch nicht zurück«, sagte sie und spürte seinen Blick hinter der Sonnenbrille. »Aber er kommt bestimmt bald. Willst du warten?«

»Eine Weile«, sagte er und ließ den Blick die Straße entlangwandern. Das tat er seit der Rückkehr von ihrem Ausflug vom See vor etwa einem Monat häufig. Erst zog er Daisy mit den Augen aus, dann wandte er den Blick ab. Natürlich war es durchaus möglich, dass sein Interesse für sie nicht größer war als für eine gewöhnliche Fliege. Vielleicht bildete sie sich all das nur ein. Eine Art Wunschdenken. Was sie nicht nur traurig, jämmerlich und in extremer Selbsttäuschung befangen dastehen ließ, sondern genauso
verrückt wie der Rest ihrer Familie. Eine erschreckende Vorstellung.

Sie griff nach dem Eimer und dem Schlauch und ging um den Wagen herum, so dass er zwischen ihr und Jack stand.

»Morgen Abend treffen sich Billy und ein paar von den Jungs drüben im Horizon View Park zum Footballspielen.« Er verlagerte sein Gewicht und sah Daisy wieder an. »Ich habe neulich mit Nathan darüber geredet, und er wollte mir noch Bescheid geben, ob er mitspielt.«

»Wir haben noch nichts geplant. Von mir aus kann er gern gehen.« Daisy stellte den Eimer auf den Boden und richtete den Schlauch auf den Kühler des Wagens. »Fußball oder Tackle?«

»Fußball ist doch nur etwas für Weicheier«, spottete er und baute sich vor ihr auf. »Und für Mädchen.«

Sie beschloss, nicht weiter auf diese Spitze einzugehen. »Ich will aber nicht, dass Nathan ohne Helm und Schutzpolster spielt.«

»Wir sorgen dafür, dass er eine angemessene Ausrüstung bekommt.« Er neigte den Kopf und musterte sie prüfend. »Komm doch mit! Zieh deine alte Cheerleader-Uniform an. Du könntest Räder schlagen und Flickflacks vorführen wie früher.« Seine Lippen verzogen sich zu einem lüsternen Grinsen. »Oder diese tollen Grätschsprünge. Da konnte man immer prima dein Höschen sehen.«

Daisy stopfte wieder den Daumen in die Schlauchöffnung und spritzte das Dach des Cadillacs ab, so dass der Strahl Jacks Brust und Schultern traf und seine Sonnenbrille benetzte.

»Hoppla«, meinte sie und zog den Daumen heraus.

Er zog die Brauen zusammen. »Das hast du mit Absicht getan.«

Empört schnappte sie nach Luft. »Nein. Bestimmt nicht.«


»Doch«, beharrte er ruhig, »das war Absicht.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, steckte erneut den Daumen in den Schlauch und traf ihn mitten auf der Brust. Das Wasser spritzte über sein Kinn und lief an seinem Hemd herab. »Das«, sagte sie und zog den Daumen aus dem Schlauch, »allerdings schon.«

»Hast du auch nur die geringste Ahnung«, meinte er, setzte seine Sonnenbrille ab und schob sie in die Brusttasche seines durchnässten Hemdes, »was ich jetzt mit dir tun werde?«

»Gar nichts.«

Der Blick seiner grünen Augen versprach Vergeltung, als er um den Kühler des Wagens herumkam. »Irrtum«, sagte er drohend.

Sie wich einen Schritt zurück. »Bleib, wo du bist.«

»Angst?«

»Nein.« Sie trat noch einen Schritt zurück.

»Du solltest aber Angst haben, kleines Mädchen.«

»Was hast du vor?«

»Bleib stehen, dann wirst du’s erfahren.«

Sie blieb stehen, hob den Schlauch und richtete den Wasserstrahl auf seinen Kopf. Er duckte sich, und ehe sie sich versah, hatte er sie gepackt und gegen die Beifahrertür gedrängt, wo er ihr nun den Schlauch entwand.

»Jack, nicht!« Sie fing an zu lachen. »Ich tu’s nie wieder. Ich schwöre!«

Er sah ihr ins Gesicht. Wasser tropfte aus der Locke in seiner Stirn und rann über seine Wange. Seine langen Wimpern waren nass und an den Spitzen verklebt. »Ich weiß genau, dass das nicht stimmt«, sagte er, griff in den Ausschnitt ihres Tanktops und steckte den Schlauch hinein.

»Das ist kalt – aaaah!« Sie packte seine Hand und versuchte, den Schlauch herauszuziehen.


»Lach doch drüber, du Scherzkeks.« Er hielt sie mit seinem ganzen Körpergewicht fest und wurde genauso nass wie sie.

»Hör auf!« Wasser sprudelte zwischen ihre Brüste und lief an ihrem Bauch herab. Unter der Kälte richteten sich ihre Brustspitzen auf. »Das ist eiskalt.«

»Sag mir, wie Leid es dir tut«, befahl er.

Doch sie brachte vor Lachen kaum ein Wort hervor. »Es tut mir soooo Leid«, japste sie schließlich und versuchte, sich unter seinem Körper hervorzuwinden.

»Das reicht aber nicht.« Er zog den Schlauch aus ihrem Top und ließ ihn zu Boden fallen. »Beweise es mir«, stieß er mit rauer Stimme hervor.

Das Lachen erstarb auf Daisys Lippen, als sie ihm ins Gesicht blickte und die Begierde in seinen grünen Augen leuchten sah. Er stand mit gespreizten Beinen vor ihr, die Schenkel, Hüften und den Unterleib gegen ihren Körper gedrängt, und mit einem Mal wurde ihr sehr deutlich bewusst, dass mindestens zwanzig Zentimeter von ihm sehr glücklich über ihre Nähe waren. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Magen aus. Ihr Herz riet ihr zu bleiben, während ihr Verstand ihr zurief davonzulaufen. »Wie denn?«

»Du weißt genau, wie.« Er senkte den Blick auf ihren Mund. »Und streng dich an.«

Sie fuhr mit ihren kalten Händen an seiner nassen Brust und seinen Schultern hinauf und vergrub sie in seinem Haar, dann hob sie den Kopf und legte eine Hand um seinen Hinterkopf, ehe ihre Lippen seinen Mund berührten. Sie spürte, wie ihr Herz sich in ihrer Brust weitete, so dass sie Mühe hatte zu atmen. Und es bestand nicht der geringste Zweifel daran, was das war. Dieses Gefühl hatte sie früher schon einmal erlebt, nur dass es dieses Mal viel stärker
war. Und weniger verwirrend. Es war, als würde sie den Fokusring ihrer Kamera drehen, bis das Bild messerscharf vor ihren Augen stand.

Sie war verliebt in Jack Parrish. Schon wieder. Diese Runde war an ihr Herz gegangen.

Nur wenige Millimeter trennten ihre Münder. Beide hielten den Atem an, und ihre Blicke versanken ineinander. Beide warteten darauf, dass der andere den ersten Schritt machte.

Daisy gab ihm einen kurzen, zarten Kuss. »Reicht das?«

Er strich mit den Lippen über ihren Mund und schüttelte den Kopf. »Versuch’s noch einmal.«

»Wie wär’s damit?« Ihre Lippen öffneten sich, und sie fuhr mit der Zungenspitze die Konturen seines Mundes nach.

Er sog scharf den Atem ein, und seine Stimme klang rau, als er fragte: »Besser kannst du es nicht?«

Sie hob die Hand an seine Wange und strich mit den Fingern über die Stoppeln. »Doch, aber ich glaube, du hältst es nicht aus, wenn ich mein Bestes gebe.«

»Lass es doch drauf ankommen.«

Langsam schloss Daisy die Augen und schmiegte sich ganz leicht an ihn. Ihre Brustspitzen streiften sein Hemd und richteten sich auf, woran nicht nur das kalte Wasser schuld war. Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus und sammelte sich zwischen ihren Beinen. Sie legte ihren geöffneten Mund auf seinen und küsste ihn – zuerst sanfte, lockende Küsse, die Jack quittierte, indem er nach ihrer Zunge suchte und nach mehr verlangte. Ein frustriertes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, während er den Kopf neigte und die Glut anfachte. Er zwang sie, den Mund weiter zu öffnen, und übernahm die Führung.

Ohne dass sich ihre Lippen voneinander lösten, schlang
er die Arme um Daisy und trat einen Schritt zurück. Mit seinen großen, kräftigen Händen umfasste er ihr Gesäß und zog sie hoch auf die Zehenspitzen.

Nach ein paar Augenblicken wich er ein Stück zurück und sah in Daisys Gesicht. »Du fühlst dich gut an«, erklärte er und ließ ihren Körper ganz langsam an seinem Leib hinuntergleiten, ehe er sie wieder an sich zog. »Keine hat sich je so gut angefühlt wie du.« Erneut legte er seinen Mund über ihren. Kaltes Wasser aus dem Schlauch floss über ihre Füße, und ihr Kuss wurde heißer und heißer.

Daisy hörte, wie sich hinter ihr jemand räusperte, ehe Nathans Stimme den Bruchteil einer Sekunde später in ihren lustvollen Taumel drang. »Äh, Mom?«

Jack hob den Kopf, während Daisy sich auf die Fußsohlen sinken ließ und herumfuhr. »Nathan!« Sie brauchte ein paar benommene Sekunden, um festzustellen, dass er nicht allein war. Ein etwa gleichaltriges Mädchen stand neben ihm. Nathans Blick wanderte von ihrem Gesicht zu Jacks, und seine Wangen färbten sich tiefrot.

»Wie lange steht ihr schon hier?«, fragte Jack, und seine Stimme klang erstaunlich ruhig und gesammelt für einen Mann, dessen Hände eben noch Daisys Hinterteil umfasst und sie an seinem Körper auf und nieder gleiten lassen hatte.

»Wir haben euch von der Straße aus gesehen.« Nathan sah wieder Daisy an. Er sagte nichts mehr, und sie konnte sich nur fragen, was ihm wohl im Kopf herumging.

Daisy zwang sich zu einem Lächeln. »Willst du uns deine Freundin nicht vorstellen?«, fragte sie.

»Brandy Jo.« Er deutete auf Daisy. »Meine Mom und Jack.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

Daisy machte Anstalten, sich von Jack zu lösen, doch seine
Hand am Hosenbund ihrer Shorts zwang sie, mit dem Rücken zu ihm stehen zu bleiben. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, worauf er eine Braue hob. Allmählich dämmerte es ihr. Jack benutzte sie als Deckung. Sie spürte, wie ihr die Glut über den Hals in die Wangen stieg. Genau wie Nathan. Der Einzige, dem die Szene nicht peinlich zu sein schien, war Jack.

Sie wandte sich Nathan und Brandy Jo zu. »Wohnst du hier in der Nähe?«, fragte sie, um das verlegene Schweigen zu durchbrechen.

»Drüben an der Taft.« Brandy Jo sah zu Nathan auf. »Am ersten Tag, als Nathan und ich uns kennen gelernt haben, habe ich ihm erzählt, dass wir gewissermaßen verwandt sind. Meine Tante Jessica ist mit Ronnie Darlingtons Cousin Bull verheiratet.«

Na ja, wenigstens war sie nicht blutsverwandt mit Ronnie. »Lilys und Ronnies Scheidung ist vor ein paar Wochen ausgesprochen worden.«

»Oh. Das wusste ich nicht.« Sie lächelte. »Ronnie ist ein Schweinehund, und kein Mensch hat je verstanden, was Lily an ihm fand«, fügte sie im Flüsterton hinzu.

Brandy Jo war offensichtlich ein kluges Mädchen.

»Ich bin hergekommen, weil ich mit dir über das Footballspiel morgen Abend sprechen möchte«, sagte Jack.

»Und weil du sonst nichts zu tun hattest, während du auf mich gewartet hast, bist du auf die Idee gekommen, im Vorgarten mit meiner Mutter zu schmusen?«

Daisy blieb der Mund offen stehen.

Jack lachte. »Tja, ich dachte, das wäre doch mal ein angenehmer Zeitvertreib.«

Daisy drehte sich um und sah ihn an.

»Was denn?«, meinte er mit einem frechen Grinsen. »Du warst doch der gleichen Meinung.«






KAPITEL 18

Daisy hatte fünfzehn Jahre lang im Nordwesten gelebt, aber trotzdem nicht vergessen, wie ernst die Texaner Football nahmen. Sei es im Texas Stadion in Dallas, auf einem Highschool-Platz in Houston oder in einem kleinen Park in Lovett, Football galt als zweite Religion und wurde entsprechend verehrt.

Amen.

Allerdings hatte Daisy nicht gewusst, dass dieses Spiel einen Höhepunkt des Jahres darstellte. Ein alljährliches Turnier, zu dem sich erwachsene Männer einfanden, um zu schwitzen, einander anzurempeln und nach der Schlacht die Verletzungen zu zählen. Es gab keine Feldbegrenzungen, keine Schiedsrichter, keine Torpfosten, nur zwei mit orangefarbenem Sprühlack gekennzeichnete Seitenlinien und Strafräume und einen Mann mit einer Stoppuhr. Jacks Team kam in roten Trainingstrikots, das andere Team trug Blau.

Und beide Teams brachten eine Menge Kampflust, Vorfreude und den Wunsch mit, den Gegner in Grund und Boden zu rammen, wenn auch nur im Spaß. Das war Football in seiner derbsten, rohesten Form, und Nathan Monroe sollte der einzige Spieler sein, der mit Schutzpolstern und Helm ausgerüstet war. Ein Umstand, der ihn maßlos ärgerte.

Daisy versuchte, ihn zu beschwichtigen, indem sie betonte, dass er erst fünfzehn war und gegen Männer spielte, die allesamt älter und schwerer waren als er. Ihn schien es
nicht zu stören, dass er verletzt werden könnte, viel schlimmer fand er, dass er wie ein Weichei dastehen würde.

»Nathan, deine tollen Zähne haben mich über 5 000 Dollar gekostet«, sagte sie. »Ich will nicht, dass sie dir ausgeschlagen werden.«

Erst später, als Brandy Jo am Footballplatz auftauchte und ihn wissen ließ, dass sie ihn mit Helm und Schutzpolstern absolut toll fand, hellte sich seine Stimmung ein wenig auf.

Daisy und Nathan fuhren mit Jack zum Park, und als sie zu dritt dem Footballplatz zustrebten, nahm Jack ihr Kleid näher in Augenschein. »Das sieht aber nicht wie deine Cheerleader-Uniform aus«, meinte er, als Nathan zu Billy ging, um sein rotes Trikot abzuholen.

Daisy war nicht auf Jacks Vorschlag eingegangen, ihr Cheerleader-Röckchen und den dazugehörigen Pulli zu tragen, sondern hatte sich für ein pfirsichfarbenes Schürzenkleid entschieden, das im Rücken kreuzweise geschnürt war. Sie betrachtete den Saum des Kleides, der knapp über dem Knie endete. »Zu lang?«

»Und es hat kein Rückenteil.«

»Ich werde wohl keinen dieser Grätschsprünge vorführen, die dir auf der Highschool offenbar so gut gefallen haben. «

Sein Blick schweifte über die Mitglieder seiner Mannschaft, die sich in der Mitte des Platzes versammelt hatten. »In diesem Kleid würdest du wahrscheinlich deine Pompoms kaputtmachen, was ausgesprochen schade wäre.«

»Du brauchst dir keine Sorgen um meine Pompoms zu machen.« Sie blieb an der roten Seitenlinie stehen. »Die sind schon in Ordnung.«

»Kein Zweifel«, sagte er über die Schulter hinweg und machte sich auf den Weg zu seinem Team.


Daisy blickte ihm lächelnd nach. Unter seinem Netz-Trikot hatte er nichts an, so dass seine gebräunte Haut durch die feinen Maschen schimmerte. Ihr Blick wanderte über seinen Rücken bis zu seinem Hinterteil, das sich in den engen Footballshorts abzeichnete. Jack Parrish war schon ein toller Typ. Seine Hosen reichten bis knapp über die Knie, und er trug schwarze Footballsocken und Fußballschuhe. Er bewegte sich, als hätte er nicht die geringste Sorge, als laufe er nicht die ganze nächste Stunde Gefahr, über den Haufen gerannt oder gar niedergeschlagen zu werden.

Tucker Gooch rief Daisys Namen und winkte ihr aus der Mitte des blauen Teams zu. Sie winkte zurück und erkannte die Gesichter zahlreicher Männer, mit denen sie zur Schule gegangen war. Cal Turner und Marvin Ferrell. Lester Crandall und Leon Kribs. Eddy Dean Jones und ein paar von den Calhoun-Jungs, einschließlich Jimmy und Buddy. Sie fragte sich, ob Buddy wusste, dass Lily nach ihrer Nacht mit ihm ausgeflippt und mit dem Wagen in Ronnies Wohnzimmer gefahren war.

Wahrscheinlich nicht.

Außerdem erkannte sie auch viele der anderen Anwesenden, Gesichter von Leuten, mit denen sie in Lovett groß geworden war. Penny Kribs und die kleine Shay Calhoun, Marvins Frau, Mary Alice, und Gina Brown.

Daisys Magen krampfte sich vor Eifersucht zusammen, und sie überlegte, ob Gina und Jack während des vergangenen Monats zusammen gewesen waren. Wahrscheinlich schon. Die Eifersucht wanderte von ihren Eingeweiden zu ihrem Herzen hinauf und schloss sich wie eine kalte Hand darum. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Sie hatte es vor fünfzehn Jahren empfunden, als die Vorstellung, Jack könnte mit einem anderen Mädchen zusammen sein, sie gequält und ihre Gefühle zum Überkochen gebracht hatte.


Aber Jack gehörte nicht ihr, und sie war kein kleines Mädchen mehr. Inzwischen konnte sie mit Eifersucht umgehen. Sie bekämpfte sie nicht und redete sich nicht ein, es gäbe sie nicht, sondern nahm jeden einzelnen ihrer spitzen Dornen wahr, ehe sie sie von sich schob, so gut sie konnte.

Diese Runde gewann ihr Verstand gegen ihr Herz, und sie setzte sich neben Rhonda und den Mädchen auf einen Klappstuhl an der Seitenlinie. Die drei Mädchen trugen rote Cheerleader-Uniformen und hüpften umher, als hätten sie Sprungfedern unter den Füßen.

»Letztes Jahr hat Billy sich einen Lendenmuskel gezerrt«, erzählte Rhonda, während sie Tanya die Söckchen auszog, damit die Kleine ihre Zehen bewegen konnte. »Drei Wochen lang hat er herumgejammert.«

»Und Marvin hat sich den Daumen gebrochen«, warf Mary Alice ein und beugte sich in ihrem Sessel vor.

Nathans Lenden und Daumen waren nicht durch Polster und Helme geschützt. Wild entschlossen, ihn aus dem Gedränge des Teams herauszuzerren, sprang Daisy auf, ehe sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken ließ. Er würde es ihr nie verzeihen, wenn sie das täte. Also drückte sie ihm stattdessen nur die Daumen.

Um halb acht wurde das Spiel angepfiffen. Es herrschten über dreißig Grad im Schatten, und die Spieler waren innerhalb weniger Minuten schweißgebadet. Jack war der Quarterback des roten Teams, und Daisy hatte ganz vergessen, wie gern sie ihn spielen sah. Wann immer er den Arm zurückriss, um den Ball quer übers Feld zu schleudern, rutschte sein Trikot hoch, und Daisy hatte Gelegenheit, seinen flachen Leib und den Nabel knapp über seinem Hosenbund zu bewundern. Als er zu Boden ging, erhaschte sie einen Blick auf seinen Brustkorb.

Schon bald war der Horizon View Park erfüllt von den
Rufen der Männer, die einander Anweisungen gaben, vom Geräusch der mit Stollen ausgestatteten Schuhe auf dem Feld und dem Aufprallen von Muskeln auf Muskeln; von Körpern, die mit einem dumpfen Aufprall zu Boden gingen, dicht gefolgt von dem Zischen, wenn alle Luft aus ihren Lungen gepresst wurde, und von Jubel- und Hohnrufen der Zuschauer an den Seitenlinien.

Im ersten Viertel warf Jack einen kurzen Pass zu Nathan, der den Ball fing und einige Meter lief, bevor er zu Boden gerissen wurde. Daisy hielt den Atem an, bis sich ihr Sohn wieder aufrappelte und ein Grasbüschel vom Helm zupfte. Im zweiten Viertel erzielte Jimmy Calhoun ein Tor für das rote Team. Unglücklicherweise wurde er im Strafraum angegriffen und stürzte schwer. Als er endlich wieder aufstehen konnte, humpelte er zum Wagen, und Shay fuhr ihn ins Krankenhaus. Alle Anwesenden waren sicher, dass er sich eine Knieverletzung zugezogen hatte, und Billy hoffte, dass es nichts Bleibendes war.

»Shay wünscht sich eine große Familie«, erklärte er, während er zusah, wie sein Bruder abtransportiert wurde. »Ich hoffe nur, dass er sich nichts Lebenswichtiges gebrochen hat.«

In der Halbzeit half Daisy Rhonda und Gina, beide Teams mit Wasserflaschen zu versorgen. Die Männer sahen allesamt reichlich mitgenommen aus, und noch stand ihnen die zweite Hälfte des Spiels bevor. Leon Krib vom blauen Team hatte ein zugeschwollenes Auge, Marvin Ferrell eine aufgeplatzte Lippe. Während Tucker Gooch sich den Knöchel bandagierte, fragte er Daisy nach ihrer Telefonnummer.

Sie gab sie ihm nicht.

Sie entschuldigte sich und ging zu Nathan, um sich zu überzeugen, dass ihm nichts fehlte. Billy packte ihn und zerzauste ihm ungestüm das Haar. Doch statt sauer zu werden,
wie Daisy es erwartet hatte, lachte Nathan und versetzte Billy einen spielerischen Hieb in den Magen.

»Billy wünscht sich so sehr einen Jungen«, bemerkte Rhonda. »Aber er wird sich damit begnügen müssen, mit Nathan zu spielen.«

Billy blieben nur noch etwa drei Wochen, bis Daisy und Nathan nach Seattle zurückfuhren. Daisy hätte gern gewusst, wie Nathan über den Abschied dachte. Ob er sich noch immer freute, bald wieder zu Hause zu sein.

Freute sie sich? Die leise, nagende Sorge weitete sich beim Gedanken daran zu einem echten Schmerz aus, und sie hatte große Angst, dass die Antwort Nein lauten könnte. Erst gestern waren sie und Nathan durch die Innenstadt gefahren, als ihr ein leer stehendes Geschäft direkt neben Donnas Geschenkladen in der Fünften aufgefallen war. Unwillkürlich hatte sie sich selbst in diesem Laden gesehen, unter dessen Markise ein Schild mit der Aufschrift FOTOATELIER DAISY MONROE hing. Oder sollte sie ihr Geschäft lieber Butterblümchen nennen oder …

Herz und Verstand lieferten sich eine erbitterte Schlacht, und sie sollte sich gut überlegen, was sie tat, bevor sie in Seattle einen Mietvertrag unterschrieb.

Sie reichte Eddy Dean, der blutige Fingerknöchel hatte, eine Flasche Wasser, ebenso wie Cal Turner, der bereits hinkte. Was ihn jedoch nicht daran hinderte, Daisy zu fragen, ob sie sich später am Abend bei Slim treffen könnten. Sie warf einen Blick auf Jack, der wenige Meter entfernt stand und in ein Gespräch mit Gina vertieft war. Er stemmte die Hände in die Hüften, ein weißes Handtuch hing über seiner Schulter. Gina deutete nach links, doch Jacks Blick war auf Daisy gerichtet, als sie auf ihn zukam.

»Wir sprechen uns später«, sagte Gina und ging zur Seitenlinie.


»Gut, danke.« Jack nahm zwei Wasserflaschen und öffnete den Schraubverschluss der einen. Er hatte eine blutige Schürfwunde am linken Ellbogen, und seine weißen Hosen waren mit grünen Flecken übersät. Er trank die Flasche halb leer und goss sich den Rest Wasser über den Kopf.

»Triffst du dich heute Abend mit Cal?«, erkundigte er sich und wischte sich mit dem Handtuch das Gesicht ab.

Sie hätte gern gewusst, ob er Cals Frage gehört hatte. »Würde es dir etwas ausmachen?«

Er sah sie über das weiße Handtuch hinweg an und legte es sich um den Nacken. »Würde es denn eine Rolle spielen, wenn es so wäre?«

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Seitenlinie und Gina. »Ja.«

Jack legte die Finger an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich um. »Ja, es würde mir etwas ausmachen. Triff dich bitte nicht mit Cal oder Floh oder sonst jemandem.«

»Ich treffe mich nicht mit Cal oder sonst jemandem.« Sie sah auf ihre Füße, ehe sie den Kopf hob. »Bist du noch mit Gina zusammen?«

Er trat so dicht vor sie, dass sie einander beinahe berührten, und schob sich das Haar hinters Ohr. »Ich war mit keiner mehr zusammen«, sagte er fast im Flüsterton. »Nicht seit unserer Begegnung auf dem Lancer.«

Sie fragte sich, ob sie ihm glauben sollte. Da sie Jack kannte, bezweifelte sie, dass es stimmte, was er sagte. »Tatsächlich? «

»Ja.« Seine Fingerspitzen glitten an ihrem Hals entlang. »Und du?«

Sie lächelte unwillkürlich. »Natürlich nicht.«

Er lächelte ebenfalls. »Das ist schön.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und ging dann um sie herum zu seiner Mannschaft. Dieser Kuss zählte eigentlich
gar nicht. Es war kaum ein Kuss gewesen, dennoch feucht genug, um seinen Geschmack auf ihren Lippen zu hinterlassen. Gerade warm genug, um in sie hineinzuschlüpfen und ein Feuer in ihrem Herzen zu entfachen.

Während des dritten Viertels erzielte das blaue Team einen Touchdown, doch Daisy achtete kaum noch auf das Spiel. Sie hatte ganz andere Sorgen. Sie war verliebt in Jack. Das konnte sie nicht länger ignorieren. Sie war nach Lovett gekommen, um Jack von Nathan zu erzählen, und hatte nicht geplant, sich wieder in ihn zu verlieben. Aber es war nun einmal passiert, und nun musste sie zu einem Entschluss gelangen, was sie dagegen unternehmen wollte. Vor fünfzehn Jahren war sie vor dem Schmerz davongelaufen, der sich in ihr Herz gebohrt hatte, weil Jack sie nicht mehr liebte. Dieses Mal würde sie nicht weglaufen, denn dieses Mal wusste sie, was Jack für sie empfand.

Nach den ersten drei Minuten des letzten Viertels wurde Jack von Marvin Ferrell angerempelt, der gut hundert Pfund schwerer war als er. Ächzend ging er zu Boden, und Daisys Herz setzte einen Schlag aus. Einige endlose Sekunden lang blieb er liegen, bis Marvin ihm auf die Füße half. Jack bewegte vorsichtig den Kopf hin und her, ehe er langsam zurück zu seiner Mannschaft ging. Sein nächster Pass war eine Fünfzehn-Meter-Bombe zu Nathan, der es mit dem Ball bis zum Tor schaffte. Nathan riss sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn zu Boden. Er hüpfte umher, schlug mit seinen Kameraden ab und knuffte sie vor Freude. Jack legte den Arm um Nathans Schultern. Vater und Sohn, Kopf an Kopf, beide strahlend, als hätten sie gerade eine Million Dollar im Lotto gewonnen.

Nach dem Spiel war Nathan immer noch so aufgeregt, dass er sich vergaß und Daisy so wild umarmte, dass sie fast umfiel.


»Hast du meinen Touchdown gesehen?«, ereiferte er sich und ließ sie wieder los.

»Natürlich. Das was toll.«

Nathan zog sich die Schulterpolsterung über den Kopf, als Brandy Jo mit einem Grüppchen Teenager auf ihn zukam. Sie schienen allesamt schwer beeindruckt zu sein, weil Nathan als Fünfzehnjähriger eingeladen worden war, mit den Männern Football zu spielen.

»Ich durfte mitspielen, weil Jack und Billy im roten Team sind«, sagte er.

»Wer sind Jack und Billy?«, erkundigte sich ein Junge in einem Weezer-Shirt.

»Billy ist mein Onkel.« Nathan hielt inne und blickte über Daisys Kopf hinweg. »Und Jack ist mein Dad.«

Einen Sekundenbruchteil, bevor Jack ihre Schultern drückte, spürte Daisy ihn hinter sich. Sie blickte auf in seine unergründlichen Augen und bemerkte sein erfreutes Lächeln, dann wandte sie sich wieder Nathan zu. Die beiden einzigen Männer in ihrem Leben sahen einander an und schienen zu einer unausgesprochenen Übereinkunft zu gelangen. Keine Tränen, kein Schluchzen und Einander-indie-Arme-Sinken. Lediglich eine stumme Übereinkunft, wie ein Handschlag oder ein vertrautes Schulterklopfen.

Statt nach Hause zu kommen und seinen Triumph mit ihr und Jack zu feiern, fragte Nathan, ob er noch eine Weile mit seinen neuen Freunden wegdürfe. Die Art, wie ihr Sohn Brandy Jo anschaute, verriet Daisy, dass sie wohl von einer Fünfzehnjährigen mit langem braunem Haar und texanischem Akzent vom Thron ihres Sohnes verdrängt worden war. Unwillkürlich spürte sie einen eifersüchtigen Stich. Nathan wurde viel zu schnell erwachsen, und ihr fehlte der kleine Junge, der ihre Hand hielt und zu ihr aufblickte, als wäre sie das Allerwichtigste in seiner Welt.


»Bist du fertig? Wollen wir gehen?«, hörte sie Jack sagen. »Ich will, dass du hier weg bist, bevor Cal kommt und dich wieder anmacht.«

Er konnte sie nicht täuschen. Sie hörte an seiner Stimme, dass er Schmerzen hatte. »Wo tut es denn weh?«

»An der Schulter«, antwortete er auf dem Weg zum Parkplatz. »Meine Schulter tut höllisch weh.«

»Ich verstehe nicht, warum ihr keine Schutzpolster tragen wollt.« Sie hob eine Hand. »Sag nichts. Ich weiß es: Polster sind etwas für Weicheier.«

Jack öffnete ihr die Beifahrertür. Sie wollte gerade einsteigen, ehe sie noch ein letztes Mal über den Platz zu Nathan hinübersah. »Er wird viel zu schnell erwachsen«, stellte sie fest und sah ihn mit Brandy Jo am Arm in die entgegengesetzte Richtung weggehen. »Er war immer schon so wild und selbstständig. Ich konnte ihn nirgendwohin mitnehmen, weil er ständig weglief. Also habe ich mir eines dieser Geschirre besorgt, das man kleinen Kindern anschnallen kann, damit sie nicht pausenlos ausbüxen. Es hat mich immer beruhigt, ihn am anderen Ende des Geschirrs zu wissen. Ich musste nur einmal daran ziehen, und schon kam er aus dem Schlupfwinkel, wo er sich vor mir versteckt hatte.« Sie legte die Hände auf die geöffnete Wagentür zwischen ihr und Jack. »Ich wünschte, ich müsste immer noch nur einmal kräftig ziehen, um sicher zu sein, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«

Jack legte seine Hände über ihre. »Er ist ein feiner Kerl, Daisy. Er kommt schon klar.«

Sie sah ihm in die Augen, und er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund; so langsam und süß, dass ihr Herz zu schmelzen drohte. Er roch nach Schweiß, nach Gras und nach Jack. Mit den Daumen strich er über ihre Handrücken, während sich seine feuchte Zungenspitze
zwischen ihre Lippen schob. Jack ließ sich Zeit, und der Kuss wurde tiefer und inniger. Er rührte an Stellen tief in ihrer Seele, die Jack wiedererkannten. Es war viel mehr als zwei Lippenpaare, die einander fanden, mehr als die heiße sexuelle Gier, die sich nach Befriedigung sehnte.

Als er sich von ihr löste, sah er sie so an, wie er es vor Jahren schon getan hatte. Offen und aufrichtig. Seine Wünsche, seine Bedürfnisse und sein Verlangen waren unübersehbar in seinen grünen Augen zu erkennen.

»Komm mit zu mir«, sagte er und umfasste ihre Finger mit seinen großen, warmen Händen.

Sie schluckte, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie brauchte nicht zu fragen, was er vorhatte. »Ich dachte, deine Schulter tut weh.«

»So schlimm auch wieder nicht.«

»Ich könnte sie dir massieren.«

Er schüttelte den Kopf. »Du solltest deine Kräfte für andere Stellen aufsparen.«






KAPITEL 19

Daisy strich mit den Händen über Jacks glatte Schultern und drückte die Fingerspitzen in seine verspannten Muskeln. Sie massierte seinen Rücken und fuhr mit den Daumen an der Furche seiner Wirbelsäule hinauf und hinunter. Wassertröpfchen lösten sich aus seinem nassen Haar, liefen ihm über den Rücken und sickerten in das flauschige blaue Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte.

Die Fahrt vom Park zu Jacks Haus hatte kaum zehn Minuten gedauert. Gewöhnlich brauchte man eine Viertelstunde, doch Jack hatte diverse Stoppschilder missachtet und eine rote Ampel überfahren.

Nun saß er rittlings auf einem Küchenstuhl neben dem Tisch im Esszimmer, die Arme über der obersten Sprosse des Stuhls verschränkt. Er hatte darauf bestanden, kurz zu duschen, um sich vom Schweiß und Schmutz des Spiels zu befreien, bevor er sich von Daisy anfassen ließ, und als er mit nichts außer dem Handtuch bekleidet aus dem Bad zurückkam, wäre Daisy am liebsten auf der Stelle über ihn hergefallen.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte sie, als ihre Handflächen an seinen harten Muskeln hinunter und wieder hinauf glitten.

»Wie etwas, woran ich mich problemlos gewöhnen könnte.« Die Hitze seiner Haut wärmte ihre Hände, und sie spürte die Konturen und die Beschaffenheit seiner Haut, als sie seinen Körper von neuem erkundete.


»Daisy?«

Sie blickte auf seinen Hinterkopf herunter. Das Licht der Esszimmerlampe schien in sein dichtes Haar und ließ es kaffeebraun schimmern. »Hmm?«

»Als wir am Lake Meredith waren, hast du gesagt, ich hätte dir gefehlt.« Er hob die Hände und umfasste ihre Handgelenke. »Stimmt das?« Er warf ihr über die Schulter hinweg einen eindringlichen Blick zu, der ihr verriet, dass ihm die Antwort viel bedeutete.

»Ja, Jack, es stimmt.«

Er legte ihren Arm um seine Brust und sagte an ihrer rechten Wange: »Du hast mir auch gefehlt, Daisy Lee. All diese Jahre hindurch hast du mir viel mehr gefehlt, als ich je ahnen konnte.« Er legte die freie Hand an ihre Wange. »Viel mehr, als ich dich je wissen lassen wollte.«

Ihr wurde so eng in der Brust, dass es schmerzte, und sie senkte den Kopf. »Ich liebe dich, Jack.«

Er schloss die Augen und stieß den Atem aus. »Ich habe dich immer geliebt. Selbst dann, wenn ich es nicht wollte«, sagte er nach einer Weile.

»Dreh dich um«, flüsterte sie.

Er schlug die Augen auf. »Wie bitte?«

»Steh auf.«

Kaum war er aufgestanden und hatte sich ihr zugewandt, legte sie die Hände auf seine Schultern und drückte ihn zurück auf den Stuhl. »Ich weiß nicht, was als Nächstes mit uns geschieht«, sagte sie, hob ihr Kleid hoch und setzte sich mit dem Gesicht zu ihm auf seinen Schoß. Er spreizte die Schenkel, so dass ihr Hinterteil die Sitzfläche des Stuhls berührte und ihre bloßen Füße seitlich herabhingen. »Was immer auch geschieht, ich werde dich ewig lieben. Ich kann nicht anders.«

Seine Hände strichen an ihren Schenkeln hinauf, während
seine grünen Augen fest auf sie gerichtet waren. »Ich werde dir zeigen, was als Nächstes passiert.« Seine Hände glitten bis zu ihrer Taille, und seine Finger suchten nach dem Verschluss ihres Kleids unter ihrem Arm.

Sie fand sicheren Halt zwischen seinen Beinen. »Ist das eine Zeltstange, oder freust du dich, mich zu sehen?«, fragte sie.

Ein unverhohlen lüsternes Lächeln spielte um seine Lippen. »Beides. Willst du mal sehen?«

»Au ja.« Sie löste die Hände von seinen Schultern und ließ sie über seine Brust wandern. Ihre Handflächen legten sich auf seine Brustwarzen, ehe sie sich vorbeugte und seinen Hals direkt unter dem Ohr küsste. Nur das dicke Handtuch und der zarte Stoff ihres Slips trennten sie.

Jack zog an der Schleife, worauf sich das Oberteil ihres Kleids lockerte. »Heb die Arme«, forderte er Daisy auf. Sie gehorchte, und er raffte ihr Kleid bis zur Taille und zog es ihr über den Kopf. Ihr Haar fiel offen auf ihre nackten Schultern, und Jack sah in ihre braunen Augen, die vor Leidenschaft glühten. Er ließ das Kleid zu Boden fallen und bedeckte ihre nackten Brüste mit den Händen. Ihre harten, aufgerichteten Brustspitzen berührten seine Handflächen, und er fuhr sanft mit den Daumen darüber. Ihre Lider senkten sich ein wenig, während sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. Er kannte sie, kannte dieses Gefühl, ihren Körper an seinem zu spüren, kannte ihren Herzschlag unter seiner Handfläche. Er kannte den Seufzer der Lust auf ihren Lippen und den Duft ihrer Haut.

Das war Daisy. Seine Daisy.

»Tut deine Schulter auch wirklich nicht weh?«

Seine Schulter? Seine Schulter war ihm völlig egal. Der einzige Schmerz, den er spürte, war jenes Pochen in seinen Lenden. »Nichts tut so weh wie das Verlangen nach dir.«
Sämtliche Träume, die je seine Fantasie beflügelt hatten, begannen und endeten mit Daisy Lee. Und nun war sie bei ihm. Nackt auf seinem Schoß, abgesehen von einem winzigen Seidenslip. Wenn es nach ihm ginge, würde sie für immer dort bleiben.

Ihre weiche Hand glitt an seinem Leib hinunter, und sie löste das Handtuch um seine Taille. Sie wickelte ihn aus wie ein Weihnachtsgeschenk, griff nach unten und schloss die Hand um seine harte, pochende Erektion. Jack sog scharf den Atem ein und sah Daisy an. Sein Blick streifte ihre rosigen Brustspitzen, ihren gebräunten Leib und den Nabel, ehe er an ihrem zarten weißen Slip hängen blieb. In ihrer kleinen Hand hielt sie seine geschwollene Männlichkeit und strich mit dem Daumen über die Eichel. Lust zog seine Eingeweide zusammen, so dass er Mühe hatte, Luft in seine Lungen zu pumpen. Er legte seine Hand um ihre und bewegte sie auf und nieder, so dass er geschmeidig durch ihre samtweiche Handfläche glitt. Sie beugte sich vor und küsste seinen Hals. Ihre warme feuchte Zunge hinterließ eine glühend heiße Spur.

Er hob ihr Gesicht, presste seinen Mund hungrig auf ihre Lippen und küsste sie voller Leidenschaft. Seine Küsse waren weder sanft noch zärtlich. Sobald sein Mund den ihren fand, war seine Gier entfacht, und ein wildes Verfolgungsspiel aus geschmeidigem Vorstoßen und raschem Zurückziehen, Zunge an Zunge, Mund an Mund, begann. Sie drängte sich ihm entgegen, presste ihre harten Brustspitzen an seinen Körper und ihren Schoß an seine Erektion.

Er wollte es, wollte es an jedem verdammten Tag seines Lebens. Er wollte das ungestüme Forschen ihrer Zunge in seiner Mundhöhle, ihren Körper in seinen Armen, das Gefühl der Enge in seiner Brust, wenn er ihr in die Augen sah oder seine Nase an ihrem Hals barg.


Er wollte sie. Ganz und gar. Auf ewig. Er liebte sie, hatte sie schon immer geliebt.

Jack stand auf, und das Handtuch fiel zu Boden. Er platzierte Daisy vor sich auf den Küchentisch und blickte in ihre von Leidenschaft verhangenen Augen.

»Leg dich hin, Butterblümchen.« Sie stützte sich rücklings auf die Ellbogen und sah zu, wie er ihre Brüste küsste und seinen Mund um ihre aufgerichteten Brustspitzen schloss. Er liebkoste sie, bis ihr Atem in flachen, kurzen Stößen kam, ehe sein Mund an ihrem Bauch abwärts wanderte. Er sog die Haut an ihrem Bauchnabel zwischen die Lippen, während er einen Stuhl hinter sich heranzog. Nachdem er ihr den Slip abgestreift hatte, ließ er sich zwischen ihren Schenkeln nieder.

»Jack«, stieß sie in trockenem Flüsterton hervor, »was machst du mit mir?«

Er legte sich ihre nackten Füße auf die Schultern und küsste nacheinander die Knöchel. »Ich gehe vor dir in die Knie.« Er biss sie zärtlich in den Schenkel und strich mit dem Daumen über ihren Lustpunkt, während er einen Finger tief in sie hineinschob, dorthin, wo sie heiß und nass war. Er teilte die feuchten Lippen und schob eine Hand unter ihr Gesäß. Schließlich hob er sie an und vergrub seinen Mund in ihrem Fleisch.

Sie schmeckte nach Daisy. Gut. Nach Sex und Verlangen und nach allem, wonach er sich sehnte.

Seufzend presste sie seinen Namen hervor, während sie den Kopf in den Nacken sinken ließ. Er küsste sie, genau an derselben Stelle, an der er sie vor fünfzehn Jahren geküsst hatte – nur dass er seitdem einiges dazugelernt hatte. Er verstand es besser, seine Zunge zu benutzen, wusste, wie heftig er ihr Fleisch zwischen seine Lippen saugen durfte. Er reizte sie, bis sie ihn mit den Füßen von sich schob.


Sie schob sich vom Tisch und stand leicht unsicher auf den Beinen vor ihm. Sie blickte ihm in die Augen. »Ich will dich, Jack.«

Er hob das Handtuch vom Boden auf und wischte sich den Mund ab. »Ich muss ein Kondom holen.«

Sie sah ihn an, als hätte sie keine Ahnung, wovon er redete. »Wie lange ist es her, dass du Sex ohne Kondom hattest? «, fragte sie mit vor Leidenschaft heiserer Stimme.

So lange, dass er sich nicht erinnern konnte. »Das letzte Mal war wahrscheinlich damals vor fünfzehn Jahren, als ich mit dir geschlafen habe.«

Lächelnd nahm sie ihm das Handtuch ab und ließ es zu Boden fallen. Dann stützte sie sich auf seine Schultern, stellte die Füße auf die unterste Sprosse des Stuhls und zog sich hoch. Er schlang die Arme um ihre Taille und küsste ihren Bauch. »Ich hatte letzte Woche meine Tage«, meinte sie und ließ sich auf seinem Schoß nieder. »Dieses Mal kann ich nicht schwanger werden.«

Vielleicht hätte er abgelehnt, wären ihm doch leise Zweifel gekommen, doch er berührte bereits ihren feuchten Schritt und glitt geschmeidig in ihr heißes, nasses Fleisch. Und jeder Gedanke an Widerstand war unmöglich.

Ein Stöhnen löste sich tief aus Jacks Brust. Ihr heißes Fleisch umschloss ihn, und ein Schaudern lief ihm den Rücken hinauf. Ihre Lippen waren geöffnet, ihr Atem ging in flachen Stößen, ihre Wangen waren von einer zarten Röte überzogen. Er sah die Gier in ihren Augen, als wäre er der einzige Mann auf der Welt, der ihr geben konnte, was sie brauchte.

Sie zog ihre Muskeln zusammen, so dass er jede Zuckung ihres Unterleibs spürte. Er hatte Mühe, nicht auf der Stelle zu kommen. Jede Faser seines Körpers war auf Daisy konzentriert, auf die Wärme ihrer Muskelkontraktionen,
auf den brennenden Schmerz und das dumpfe Sehnen, das in seinen Lenden wühlte.

»Verdammt«, fluchte er und legte die Hände um ihre Hüften. »Du fühlst dich so gut an.« Er hob sie hoch und ließ sie wieder auf sich sinken. Es war, als tauche er in siedend heiße Flüssigkeit, und er glaubte, noch nie etwas so Schönes gefühlt zu haben wie Daisys Inneres.

Sie hob die Hände an seine Wangen und legte ihren Mund auf seine Lippen. »Ich liebe dich, Jack«, sagte sie, während sie sich gemeinsam in einem zuerst langsamen, beständigen Takt zu bewegen begannen, der schon bald fieberhaft wurde. Er umfasste ihr Gesäß und zog sie heftig auf sich nieder, wieder und wieder. Er stieß empor, während sie ihm entgegenkam, und ihr Rhythmus wurde heißer, wilder, ungestümer. Ihr Atem ging keuchend im Gleichklang mit den Stößen seiner Hüften. Sie packte ihn bei den Schultern und klammerte sich an, während ihr Inneres um ihn herum pulsierte. Immer schneller, immer heftiger bohrte er sich in sie, bis mit einem keuchenden Atemzug sämtliche Luft aus seinen Lungen entwich.

Daisy stöhnte auf und umfasste ihn heftig, pulsierte um ihn herum und zog sich zusammen. Die heftigen Kontraktionen ihres Höhepunkts führten ihn zu einem Gipfel der Lust, der sich bis in seine Brust hinein fortsetzte. Er ergoss sich tief in ihr und wusste noch während er sich ein letztes Mal in ihr versenkte, dass er nach mehr gierte.

Er wollte es bis in alle Ewigkeit.

 



Dieses Mal brach Daisy nicht in Tränen aus, beim nächsten Mal allerdings fehlte nicht viel. Jack ergriff ihre Hand und führte sie zu seinem Bett, wo er sie noch einmal liebte. Er war so zärtlich und liebevoll und zog die süße Folter hinaus, bis sie mehrmals nacheinander zum Höhepunkt
kam – das erste Mal in ihrem Leben, das ihr die Tränen in die Augen trieb.

Später lag sie bäuchlings auf dem blauen Laken, das restliche Bettzeug zerknüllt zu ihren Füßen. Jack lag halb über ihr, den Arm um ihre Taille geschlungen, ein Bein zwischen ihren Schenkeln. Sein Geschlecht schmiegte sich an ihre Hüfte und ihr Hinterteil. Eine Lampe verströmte warmes gelbes Licht über dem Bett, und das einzige Geräusch im Raum war schweres, erschöpftes Atmen der beiden Liebenden. Sie klebten aneinander, und ein warmes Nachglühen ließ ihre Haut erbeben. So glücklich und zufrieden hatte sie sich schon sehr lange nicht mehr gefühlt. Jack liebte sie. Sie liebte ihn. Dieses Mal würde es gut gehen mit ihnen.

Sie hatte geglaubt, Jack wäre eingeschlafen, doch dann hörte sie ihn stöhnen. »Großer Gott, es wird mit jedem Mal besser. Dabei hatte ich gedacht, das Erlebnis auf dem Stuhl wäre nicht mehr zu überbieten.«

Daisy lächelte.

»Bist du nur zwei Mal gekommen, verdammt?«

»Ja. Danke.«

»Gern geschehen.«

Seine Hand bewegte sich an ihrer Taille, als versuche er, sie hochzuheben, bringe aber die Kraft dafür nicht auf. Behutsam rollte sie sich auf den Rücken und sah ihn an. Das Haar klebte auf seiner Stirn, und seine Augen waren geschlossen.

»Wie spät ist es?«, fragte sie.

Flatternd hoben sich seine Lider, und er hob den Arm von ihrem Bauch. »Noch früh«, antwortete er nach einem Blick auf seine Armbanduhr.

Sie nahm seinen Arm und blickte auf das Zifferblatt der Digitaluhr. »Ich muss los, bevor Nathan nach Hause kommt.«


Jack drehte sich auf die Seite und spreizte knapp unter ihren Brüsten die Finger. »Geh nicht«, flüsterte er und küsste ihre Schulter.

»Ich muss.« Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Aber ich komme zum Frühstück zurück. «

»Bleib in Lovett.« Er stützte sich auf dem Ellbogen auf. »Du solltest mit Nathan hierher ziehen.«

Darüber hatte sie ebenfalls bereits nachgedacht. Sie hatte nur nicht geahnt, dass seine Gedanken in dieselbe Richtung gingen. »Wann bist du auf diese Idee gekommen?«, fragte sie und blickte in seine grünen Augen.

»Wahrscheinlich, als wir angeln waren, aber ernsthaft darüber nachgedacht habe ich erst gestern, als wir uns im Vorgarten deiner Mutter geküsst haben und es mir völlig gleichgültig war, ob uns jemand dabei sieht.« Er setzte sich auf und nahm ihre Hand. »Ich wollte sogar, dass man uns sieht. Und heute wollte ich auch, dass die Leute sehen, wie wir uns küssen. Alle sollen wissen, dass du mir gehörst.« Er küsste ihre Fingerspitzen. »Ich möchte mit dir und unserem Sohn ein gemeinsames Leben führen.«

Genau das wollte sie auch, und zu hören, wie er es aussprach, ließ es nicht mehr ganz so beängstigend erscheinen.

»Ich liebe dich, Daisy Lee. Ich habe dich mein Leben lang geliebt.«

Sie sah in seine von Schmerz und Leidenschaft erfüllten Augen. »Ich liebe dich auch, Jack.« Aber, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf, wird es dieses Mal reichen? Beim letzten Mal war die Liebe nicht groß genug gewesen.

Sie entschuldigte sich und ging ins Badezimmer, und als sie zurückkam, hatte Jack seine Jeans angezogen, ihr Kleid und ihren Slip aufgehoben und aufs Bett gelegt. Sie zog ihren Slip an, und er half ihr in das Kleid.


»Und was wirst du mir zum Frühstück servieren?«, fragte er, während er die Verschnürung im Rücken zurechtzupfte.

»Ich lasse mir etwas Leckeres einfallen.«

»Etwas mit Schlagsahne?«

Sie schloss die Verschnürung an der Seite. »Und mit einer Kirsche.«

Er legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust. »Ich liebe Kirschen«, erklärte er an ihrem Hals.

Seine nackte Brust wärmte ihre Haut, und sie musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich umzudrehen und seinen Hals zu küssen. Wenn sie das tat, würde sie es nicht schaffen, vor Nathan zu Hause zu sein. »Jack, ich will, dass es dieses Mal klappt mit uns beiden.«

Er drückte sie fest an sich. »Das wird es.«

Es klang so zuversichtlich, dass sie ihm beinahe glaubte. »Lass uns zusammen mit Nathan darüber reden.«

»Wie du willst.«

»Ich weiß nicht, wie er die Idee findet, nach Lovett zu ziehen, und ich möchte nicht, dass er glaubt, wir würden das Ganze übers Knie brechen.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und strich ihr zerknittertes Kleid glatt. »Seit Stevens Tod ist noch nicht mal ein Jahr vergangen, und ich will nicht, dass Nathan sich unwohl fühlt, wenn wir beide zusammen sind.« Sie blickte sich suchend nach ihren Schuhen um. »Was andere Leute denken, ist mir völlig egal, aber Nathan soll nicht glauben, wir wären nur zusammen, um seinen Dad zu ersetzen.« Offenbar standen ihre Schuhe noch in der Küche, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jack.

Der liebevolle Mann, der sie gerade noch im Arm gehalten und ihr versichert hatte, dass dieses Mal alles gut werden würde, erstarrte vor ihren Augen. Seine Schultern
strafften sich, er biss die Zähne zusammen, und ein stählerner Ausdruck trat in seine Augen.

»Was hast du?«

Er durchquerte das Zimmer, vorbei an dem gelben Licht, das die grauen Schatten durchdrang. »Wie lange müssen wir Steven noch als Nathans Dad bezeichnen?«

Daisy betrachtete seinen nackten Rücken. »Ich dachte, das hättest du allmählich verwunden.«

»Das dachte ich auch.« Er riss eine Schublade auf und nahm ein T-Shirt heraus. »Aber ich glaube, ich werde nie verwinden, was dieser Mistkerl mir angetan hat.«

Einige schmerzhafte Herzschläge lang schloss sie die Augen. »So darfst du nicht über Steven reden.«

Er lachte freudlos. »Das ist ja köstlich.« Er schob die Arme durch die Öffnungen der kurzen Ärmel. »Du verteidigst Steven Monroe.«

»Ich verteidige Steven nicht.«

Er zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Was dann?«

»Ich habe Steven fast mein ganzes Leben lang geliebt. Er war nicht nur mein Ehemann, sondern auch mein bester Freund. Wir haben zusammen gelacht und geweint. Mit ihm konnte ich über alles reden.«

»Auch darüber, wie du für mich empfunden hattest?«

Dieses Mal hätte sie es beinahe geschafft. Beinahe, aber es rann wie Sand durch ihre Finger.

»Wie du ganz tief in deinem Inneren für mich empfunden hast, dort, wo sich allein beim Gedanken an mich alles zusammenzieht?« Er trat vor sie. »Hast du ihm davon erzählt? «

»Nein, aber er hat es gewusst.« Sie blickte ihm ins Gesicht, sah die Leidenschaft und die Verbitterung in seinen grünen Augen. Dieselbe Leidenschaft und Verbitterung wie an jenem ersten Abend, als sie ihn aufgesucht hatte.
»Mit Steven zusammen zu sein war vollkommen anders als mit dir. Es war nicht zu vergleichen. Es war …«

»Wie?«

»Ruhig. Es war nicht beängstigend. Es hat nicht wehgetan. In seiner Nähe hatte ich Luft zum Atmen und nicht das Gefühl, sterben zu müssen, wenn ich ihn nicht sofort berühren kann. Als ob ein Teil von meinem Inneren jemand anderem gehörte.«

»Sollte es sich nicht genauso anfühlen? Als müsste ich dich so fest an mich drücken, dass ich dich noch spüren kann, wenn du gegangen bist?« Er nahm sie bei den Schultern und umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »So als atme einer die Luft des anderen. Als schlügen unsere Herzen im Gleichtakt, während wir miteinander verschmelzen? «

Tränen brannten in ihren Augen, und sie unternahm keinen Versuch, sie zurückzuhalten. Ihr brach das Herz, ihre Träume schlüpften ihr durch die Finger. Schon wieder. »Das reicht nicht. Es hat beim letzten Mal nicht gereicht. Und auch dieses Mal ist es nicht genug.«

»Was fehlt denn noch? Ich liebe dich. Ich habe niemals eine Frau so geliebt wie dich.«

Das glaubte sie ihm. »Was fehlt, ist Vergebung«, sagte sie, und erste Tränen lösten sich von ihren Lidern. »Du musst mir verzeihen, Jack. Du musst mir verzeihen, genauso wie Steven.«

Er ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. »Du verlangst sehr viel, Daisy.«

»Zu viel?«

»Was Steven betrifft, ja.«

»Und was mich betrifft?«

Er betrachtete sie, und sein Schweigen war Antwort genug.


»Wie können wir zusammen sein, wenn du mir die Vergangenheit nicht verzeihen kannst?«

»Wir denken einfach nicht daran.« Er griff nach seinen Stiefel und zog sie an.

»Wie lange? Wie lange wollen wir nicht daran denken, um dann festzustellen, dass die Vergangenheit uns doch einholt? Morgen schon? In einer Woche? Nächstes Jahr? Glaubst du ernsthaft, wir können zusammenleben, solange das zwischen uns steht?«

»Ich liebe dich, Daisy«, gab er zurück, ohne sie anzusehen. »Das ist genug.«

»Und gleichzeitig hasst du mich.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und suchte ihren Blick. »Nein, ich hasse, was du getan hast. Wie könnte ich es nicht hassenswert finden, dass du mir meinen Sohn vorenthalten hast?«

»Was ich getan habe, war Unrecht.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Das gebe ich zu. Ich hätte dir von Nathan erzählen müssen. Aber ich hatte Angst, und ich war feige. Aus einem Tag wurde ein Jahr, aus einem Jahr zwei, und je länger ich es vor mir her geschoben habe, desto schwieriger wurde es. Es gibt keine Entschuldigung dafür.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, ehe sie sie wieder sinken ließ. »Das musst du verstehen. Steven …«

»Oh, ich kann Steven gut verstehen«, unterbrach er. »Ich habe ihn schon verstanden, als ihr damals vor mir im Hof gestanden und mir gesagt habt, dass ihr verheiratet seid. Ich habe verstanden, dass er dich genauso geliebt hat wie ich, und als sich die Gelegenheit geboten hat, dich mir auszuspannen, hat er zugegriffen. Meinen Sohn hat er auch genommen. Du musst verstehen, dass ich so etwas nicht einfach vergessen kann.«

»Ich bitte dich auch nicht, es zu vergessen, aber wenn
wir beide eine gemeinsame Zukunft haben wollen, musst du es hinter dir lassen.«

»Wie du es sagst, hört es sich so einfach an.«

»Es ist die einzige Möglichkeit.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Insbesondere im Hinblick auf Steven.«

»Dann können wir nicht zusammen sein. Es würde niemals funktionieren.«

»Einfach so? Du triffst die Entscheidung?« Er wedelte mit der Hand in ihre Richtung. »Du hast das Recht zu sagen: ›Lass es hinter dir, oder verschwinde aus meinem Leben‹? Du hast das Recht, mir zu sagen, was ich empfinden soll?«

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn durch den Tränenschleier hindurch an, während sie versuchte, gegen den brennenden Schmerz in ihrer Brust zu atmen. Ihr war klar, dass auch Jack diesen Schmerz empfand. Sie sah es an seinem verwundeten Blick, und genauso wie beim letzten Mal konnte niemand etwas daran ändern. »Nein. Ich sage dir, dass du ein Recht auf deinen Zorn hast. Sogar für den Rest deines Lebens. Aber ich finde, dein Zorn ist ein sehr schlechter Begleiter, wenn du an seiner Stelle doch so viel mehr haben könntest, wenn du ihn nur überwinden würdest. «






KAPITEL 20

Auf der Fahrt zum Haus von Daisys Mutter sprach keiner ein Wort. Das sonore Schnurren des Motors war das einzige Geräusch im dunklen Inneren des Mustang. Jack ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen, und Daisy sah ihn in der Dunkelheit ein letztes Mal an, bot ihm eine letzte Chance, Dinge zu ändern, die er doch nicht ändern konnte. Die Worte auszusprechen, die er nicht fand.

Wie konnte sie ihn bitten, zu vergessen und zu vergeben? Als ob das so einfach wäre. Als hätte es nicht zeitlebens seine Eingeweide zerfressen. Als wäre es nicht allgegenwärtig, direkt unter der Oberfläche.

Also sah er ihr lediglich nach, als sie fortging. Sie verschwand im Haus, und er legte den Gang ein und fuhr zurück. Dieses Mal hatte er nicht versucht, sie zurückzuhalten. Es würde nicht zum Kampf kommen, denn es gab niemanden, auf den er einschlagen konnte.

Doch der Schmerz war ebenso schlimm wie damals vor fünfzehn Jahren. Nein, dachte er, als er nach Hause kam. Diesmal war er schlimmer – nun, da er wusste, wie es hätte sein können, und er von diesem Leben gekostet hatte.

Der Stuhl, auf dem er gesessen und Daisy geliebt hatte, stand noch vom Tisch abgerückt. Der Tisch, auf dem sie gelegen hatte, als er sie mit dem Mund nahm. Er starrte die Möbelstücke an, und die wunde Stelle in seinem Inneren brannte noch heißer. Loderte bis in seine Brust und seine Kehle hinauf, so dass er beinahe daran erstickte.


Er nahm den Stuhl, trug ihn zur Hintertür und warf ihn hinaus in den stockdunklen Garten. Dann drehte er sich um und betrachtete den schweren Holztisch, der seiner Mutter gehört hatte. An dem die Familie stets ihre Mahlzeiten eingenommen hatte.

Auf dem er Daisy geliebt hatte.

In seiner momentanen Stimmung wäre es ihm wahrscheinlich nicht schwer gefallen, das verdammte Ding zu packen und es ebenfalls in den Garten zu werfen, doch es passte nicht durch die Tür. Also ging er in den Schuppen und holte sein Werkzeug. Als er die Küche wieder betrat, kippte er den Tisch mit einer einzigen Handbewegung um, so dass er mit einem befriedigend lauten Poltern auf dem Boden aufkam. Dann öffnete er eine Flasche Bier, warf seine Black & Decker an und machte sich an die Arbeit.

Nach einer Weile lagen die Holzteile, in Stücke zerlegt, neben dem Stuhl im Garten, während er selbst zuerst einen Sechserpack Bier vernichtet hatte und anschließend auf Johnny Walker umgestiegen war. Jack hatte nie viel vom Alkohol gehalten. Hatte nie geglaubt, dass man damit Probleme löste. An diesem Abend wollte er lediglich den Schmerz betäuben.

Mit dem Glas in der Hand verließ er das Esszimmer und ging vorbei an seiner offenen Schlafzimmertür. Vorbei an dem gelben Licht auf dem zerwühlten Bettzeug, das zweifellos noch den Duft ihrer Haut verströmte. Er ging ins Wohnzimmer und leerte das Glas. Ohne sich die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten, setzte er sich auf das schwarze Ledersofa. Im Dunkeln. Allein.

Aus der Küche drang Licht in den Flur, das fast bis zu seiner Stiefelspitze reichte. Er war müde und völlig erledigt vom Footballspiel und von Daisy, doch ihm war klar, dass er nicht würde schlafen können. Er hatte ihr gesagt, dass er
sie liebte, und sie hatte gesagt, das wäre nicht genug. Sie verlangte mehr.

Er schloss die Augen, und das Zimmer begann sich um ihn zu drehen. Er spürte, wie sein Magen sich hob und senkte. Er hatte alles versaut. Er hatte sie in sein Leben gelassen. Er hätte es besser wissen müssen. Er hatte gewusst, dass sie ihm noch einmal das Herz brechen würde. Er hatte sie geradezu eingeladen, es zu tun.

Ich sage dir, dass du ein Recht auf deinen Zorn hast. Sogar für den Rest deines Lebens. Aber ich finde, dein Zorn ist ein sehr schlechter Begleiter, wenn du an seiner Stelle doch so viel mehr haben könntest, wenn du ihn nur überwinden würdest.

Jack war ein Mann, der sich nicht scheute, die Dinge in Angriff zu nehmen. Der arbeitete, bis alles so perfekt wie möglich war. Doch er kannte seine Grenzen. Wenn er etwas Unmögliches vor sich sah, erkannte er es auch.

Und was Daisy von ihm verlangte, war schlicht und ergreifend unmöglich.

 



Erst als Billys Stimme an sein Ohr drang, wurde ihm bewusst, dass er auf dem Sofa eingeschlafen war.

»Was, zum Teufel …?«

Jack öffnete die Augen und blinzelte ins Licht. Billy stand in seinem Arbeitsoverall vor ihm. »Was …« Sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft, und Jack musste schlucken. »Was willst du hier?«

»Es ist gleich zehn. Die Werkstatt ist schon seit einer Stunde offen.«

Jack lag ausgestreckt auf dem Sofa, die Füße auf dem Couchtisch. Er hatte nicht einmal seine Stiefel ausgezogen. Behutsam hob er den Kopf, der sich anfühlte, als wäre er von einem Stein getroffen worden. »Oh, Gott.«


»Hast du getrunken?«

»Ja.«

»Allein?«

Jack stand auf, und sein Magen hob sich. »Gestern fand ich noch, dass es eine gute Idee ist.« Er ging in die Küche, nahm eine Flasche Orangensaft, hob sie an die Lippen und trank, bis sich sein Mund nicht mehr ganz so trocken anfühlte.

»Warum stehen da, wo früher der Tisch war, nur noch fünf Stühle?«, fragte Billy nach einem Blick in die Küche.

»Ich renoviere.«

Billy warf Jack einen zweifelnden Blick zu, ehe er wieder die verbleibenden Stühle musterte. »Wo ist der Tisch?«

»Im Garten, zusammen mit dem fehlenden Stuhl.«

»Warum?«

»Weil ich es so wollte.«

Er ging zur Hintertür und stieß einen leisen Pfiff aus. »Hast du Ärger mit einer Frau?«

Jack öffnete einen Schrank und nahm eine Flasche Aspirin heraus. Ärger mit einer Frau – das klang, als würde er sich beilegen lassen. Wie ein kleiner Streit oder eine Auseinandersetzung.

»Daisy Lee?«

»Ja. Sie kommt zurück in mein Leben, macht alles kaputt, und dann lässt sie mich einfach hängen.«

»Bist du sicher, dass dein Leben kaputt ist?«

»Ja, absolut.« Er schluckte vier Aspirin. »Ist Nathan schon da?«

»Ja. Pünktlich auf die Sekunde.«

»Gib mir ein paar Minuten, damit ich duschen, mich rasieren und mich halbwegs auf Vordermann bringen kann.«

»Vielleicht solltest du dir heute freinehmen.«

»Das geht nicht. Nathan fährt in ein paar Wochen wieder
nach Hause, und ich will gern so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.«

Jack brauchte eine gute Dreiviertelstunde, um sich halbwegs in einen Zustand zu bringen, in dem er sich in der Werkstatt blicken lassen konnte. Alle Knochen im Leib taten ihm weh, und sein Kopf dröhnte.

Nathan sah ihn an und zog die Brauen zusammen. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Jack nickte behutsam und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken.

»Hast du beim Football zu viel abgekriegt?«

»Allerdings.« Doch den schlimmsten Schlag hatte er erst nach dem Spiel einstecken müssen. »Was hast du heute Abend vor?«

»Ich gehe mit Brandy Jo zum Bowling.« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und nuckelte an seinem Lippenring. »Ich überlege, ob ich sie küssen soll. Ich glaube, sie wartet darauf, aber ich will es nicht vermasseln.« Er sah Jack fest an. »Wie hast du gelernt, wie man küsst?«

Jack lächelte, und seine Kopfschmerzen ließen ein wenig nach. »Durch reichlich Übung. Und hab keine Angst, wenn du nicht gleich beim ersten Mal ein Meister bist. Wenn Brandy Jo dich wirklich mag, hat sie bestimmt Lust, mit dir zu üben.«

Nathan nickte. »Hast du mit meiner Mom geübt?«

Jack tat so, als denke er angestrengt nach, doch in Wahrheit war Daisys erster Kuss auf der Veranda vor ihrem Haus unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt und zerfraß sein Gehirn wie eine Säure. »Nein, ich war schon Profi, als ich mit deiner Mutter ausgegangen bin.«

Nathan setzte sich, und sie redeten über Mädchen und deren Lieblingsbeschäftigungen neben Schminken und Einkaufen gehen. Erfreut nahm Jack zur Kenntnis, dass
Nathan nicht nur daran dachte, wie er Brandy rumkriegen konnte. Er wollte ihr etwas Hübsches schenken und plante nette Dinge mit ihr.

Als Nächstes wandten sie sich Autos zu, und Jack erfuhr zu seiner Überraschung, dass Nathans Begeisterung für den Dodge Daytona erloschen war und er stattdessen einen Mustang haben wollte. Einen wie Jacks Shelby. In der nächsten Woche bekam Nathan seinen Führerschein, und Jack war klar, dass damit sein Traum in greifbare Nähe gerückt war. Er würde Nathan mit dem Shelby fahren lassen – zumindest mit ihm selbst auf dem Beifahrersitz.

Jack verbrachte den Rest des Tages an seinem Schreibtisch und versuchte, den nervtötenden Lärm des Sandstrahlgebläses und der Maschinen nicht zu beachten. Gegen zwei Uhr nachmittags hörte das Dröhnen in seinem Kopf auf, doch Schmerz und Zorn in seiner Brust blieben, erinnerten ihn unablässig an das, was er beinahe schon besessen und am Ende doch verloren hatte.

Als Nathan am Donnerstag in dieser Woche zur Arbeit kam, wurde es noch viel schlimmer. Er erzählte, dass Daisy am darauf folgenden Montag nach Seattle aufbrechen wollte. Sie hatten das Haus verkauft.

Am Abend nahm sich Jack schließlich doch des Durcheinanders in seinem Garten an. Seine Gedanken kreisten pausenlos um Daisy und darum, wie sie ihr Leben in die Hand nahm. Sie bewegte sich weiter, während er auf ewig in der Vergangenheit festzustecken schien.

Er räumte die Überreste des Tisches und den Stuhl in den Schuppen neben dem Haus. Vielleicht sollte er ja umziehen. Dieser Gedanke war ihm bereits das eine oder andere Mal gekommen. Er hatte auch überlegt, das Haus umzubauen, um mehr Bürofläche zu haben, wodurch er auch mehr Platz in der Werkstatt gewinnen würde.


Jack saß auf der hinteren Veranda und blickte hinaus in den Garten. Er würde es nicht über sich bringen, das Haus abzureißen, da es viel zu viele Erinnerungen an seine und Billys Kindheit barg. Dort im Garten hatten er und Steven die Zeitkapsel ausgegraben und Daisys Tagebuch gelesen. Da drüben in der Gartenecke unter dem Ahornbaum, und genau an dieser Stelle hatten sie sie auch wieder verscharrt.

Er stand auf, und bevor er es sich anders überlegen konnte, ging er zum Schuppen und holte einen Spaten. Die Erde war festgebacken, so dass er innerhalb kürzester Zeit schweißgebadet war. Er grub über eine Stunde lang. Es war ungefähr halb acht Uhr abends, und die Sonne brannte immer noch vom Himmel, als der Spaten endlich auf die alte rote Büchse stieß. Er nahm sie aus ihrem einundzwanzigjährigen Versteck. Die Farbe war verblichen, und das Blech wies etliche Roststellen auf. Der Plastikdeckel hatte sich stumpfgelb verfärbt, war aber noch intakt.

Jack ging mit der Büchse zurück auf die Veranda, setzte sich auf die oberste Stufe und kippte sie um. Grüne Plastiksoldaten, Star-Wars-Figuren von Han Solo und Prinzessin Lea und ein Kamm fielen zuerst heraus. Dann folgten Jacks Matchbox-Autos, eine Trillerpfeife und ein Päckchen Kaugummi. Daisys Tagebuch, eine rosa Haarspange und ein Modeschmuck-Ring mit einem mindestens dreikarätigen Glasklunker bildeten den Abschluss. Sie hatte gesagt, Jack hätte ihr den Ring geschenkt, doch er erinnerte sich nicht daran.

Er hob den Ring auf und ließ ihn in seine Brusttasche gleiten. Dann nahm er das kleine weiße Büchlein mit der gelben Rose darauf, dessen Schloss er und Steven damals aufgebrochen hatten. Die Seiten waren vergilbt, die Tinte war verblasst. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Arme und begann zu lesen.


Mr. Skittles hat Lily heute in die Nase gebissen. Ich glaube, sie hat versucht, ihn zu küssen, hatte Daisy geschrieben, als sie alle in der sechsten Klasse gewesen waren. Mom hat ein bescheuertes Schneewittchen in unserem Vorgarten aufgestellt. Es ist ja sooo peinlich. Jack lächelte und überblätterte Einträge über die Katze und die Dekoration ihres Gartens. Beim Anblick seines Namens hielt er inne.

 



Jack hat Riesenärger gekriegt, weil er aufs Schuldach geklettert ist. Er musste nachsitzen und hat eine gehörige Strafpredigt bekommen, glaube ich. Er hat zwar behauptet, dass es ihm nichts ausmacht, aber er hat ziemlich traurig ausgesehen. Das hat mich auch traurig gemacht. Steven und ich sind ohne ihn nach Hause gegangen. Steven hat gesagt, Jack würde damit schon fertig werden.

 



Jack erinnerte sich noch genau daran. Er hatte keine Standpauke bekommen, dafür aber sämtliche Fenster im Schulgebäude putzen müssen. Sein Blick schweifte über weitere Einträge über ihre Katze, das Abendessen und das Wetter.

 



Jack hat mich heute angeschrien. Er hat mich als blödes Mädchen bezeichnet und gesagt, ich solle nach Hause gehen. Ich habe geweint, und Steven hat gesagt, Jack hat es nicht so gemeint.

 



Daran erinnerte Jack sich nicht mehr, doch wenn er sie tatsächlich angebrüllt hatte, dann wahrscheinlich nur, weil er ein bisschen verknallt in sie war und nicht damit umzugehen wusste.

 



Steven hat mir einen Aufkleber für mein Fahrrad geschenkt. Es ist ein Regenbogen. Er sagt, für sein Fahrrad
wäre er zu mädchenhaft. Jack meint, der Sticker sieht ziemlich blöd aus. Manchmal kränkt er mich. Steven sagt, er meint es nicht so. Er hätte nun mal keine Schwestern.

 



Er hatte nicht geahnt, dass sie so sensibel war. Na ja, im Grunde hatte er es gewusst, aber ihm war nicht klar gewesen, dass auch solche Nebensächlichkeiten sie so kränkten.

 



Gestern war Halloween. Meine Mom hat mich mal wieder gezwungen, als Annie Oakley zu gehen, weil ich aus dem dämlichen Kostüm vom letzten Jahr noch nicht herausgewachsen bin. Jack ist als Darth Vader gegangen und Steven als Prinzessin Lea. Steven hatte sich große Zimtschnecken über die Ohren gehängt, damit er wie die Prinzessin aussieht. Ich hätte mir vor Lachen beinahe in die Hose gemacht.

 



Jack schmunzelte. Er erinnerte sich an das Kostüm, doch die meisten anderen Begebenheiten waren längst in Vergessenheit geraten. Er hatte auch vergessen, dass Steven so gern Witze erzählt hatte, von denen Daisy einige in ihrem Tagebuch festgehalten hatte. Jack war entfallen, dass Steven ein ziemlich witziger Typ gewesen war; dass sie Stunden damit verbracht hatten, Mrs. Jansen zu beobachten, wie sie ihren alten Hund Gassi führte, und sich darüber schiefzulachen. Ebenso wie über ihre Lieblingssendung im Fernsehen, die Andy Griffith Show.

Ich verstehe nicht, warum sie ständig über diese Show reden, hatte Daisy geschrieben. Sie ist doch blöd. Das Traumschiff ist viiiiel besser.

Ja, und Jack wusste noch genau, wie er und Steven sich hinter Daisys Rücken über Das Traumschiff totgelacht hatten.


Je länger Jack las, umso häufiger musste er lauthals auflachen. Und je häufiger er lachte, desto deutlicher spürte er, wie sein Zorn schwand – was ihn zutiefst bestürzte.

Je länger er las, desto deutlicher erkannte er die Gründe dafür, dass Daisy sich an Steven gewandt hatte, wenn sie Kummer gehabt oder wenn Jack sie unwissentlich gekränkt hatte. Letzten Sonntag hatte sie gesagt, Steven sei nicht nur ihr Mann gewesen, sondern auch ihr bester Freund. Mit ihm habe sie über alles reden können, und sie und Steven hätten zusammen gelacht und geweint.

Jack war nicht der Typ, der weinte. Stattdessen fraß er alles tief in sich hinein, in der Hoffnung, es möge verschwinden. Aber das tat es nicht. Daisy hatte Recht gehabt. Sie konnten nicht zusammen sein, wenn er seinen Zorn nicht überwand. Ja, er hatte ein Recht auf seinen Zorn, aber solange er darauf pochte, war er tatsächlich sehr einsam.

Jack klappte das Tagebuch zu und ließ den Blick über seinen Garten schweifen. Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte den Rest seines Lebens unter der Bürde des Zorns und der Verbitterung verbringen. Allein. Oder er konnte nach vorn schauen. Genauso wie Daisy es gesagt hatte. In dem Moment, als sie es gesagt hatte, war es ihm unmöglich erschienen. Doch nun spürte er tief in seinem Inneren etwas aufschimmern.

Ja, Daisy und Steven hatten sein Kind vor ihm geheim gehalten. Ja, das war mies gewesen, aber er durfte nicht zulassen, dass es ihn weiterhin von innen heraus zerfraß. Er musste darüber hinwegkommen, sonst würde er möglicherweise als alter Mann einsam und verbittert sterben. Er hatte Nathan während dessen ersten fünfzehn Lebensjahren nicht gekannt, doch nach Jacks Schätzung lagen noch gut fünfzig Jahre vor ihm. Und die Entscheidung darüber, wie er diese Jahre verbringen wollte, lag allein bei ihm.


Er stand auf und gab alles wieder zurück in die alte Kaffeebüchse, dann ging er ins Haus und holte den Brief, den Steven ihm geschrieben hatte, aus der Schublade, in die er ihn achtlos geworfen hatte. Als er ihn jetzt noch einmal las, wurde ihm etwas klar, das ihm beim ersten Lesen entgangen war. Steven schrieb über sich und Jack, darüber, wie sehr er Jack all die Jahre vermisst hatte. Wie sehr er Daisy und Nathan liebte. Der Brief endete mit seiner Bitte um Vergebung. Er bat Jack, seine Verbitterung zu überwinden und nach vorn zu blicken. Und zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren war Jack bereit, genau das zu tun.

Er hatte keinen Plan. Er dachte lediglich über sein Leben nach und wehrte sich nicht mehr gegen die Erinnerungen, egal ob sie gut oder schlecht waren. Er versuchte nicht, sie niederzukämpfen oder zu verdrängen, sondern durchlebte jede einzelne von ihnen, und zwar verdammt intensiv.

Am Freitag nach der Arbeit bat er Nathan, ihm in sein Büro zu folgen. Er griff nach der Kaffeebüchse und reichte Nathan den Kamm. »Der hier hat deinem Dad gehört, als er in der sechsten Klasse war«, sagte er ohne eine Spur von Zorn. »Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht gern haben. «

Nathan drückte auf den Knopf auf dem Griff, worauf der Kamm aus der Hülle sprang. Vorsichtig zog er ihn durch sein Haar. »Krass.« Nathan nahm auch die Star-Wars-Figuren, doch die grünen Plastiksoldaten lehnte er ab.

»Am Montag bekommst du deinen Führerschein, stimmt’s?«

»Ja. Mom sagt, ich darf hin und wieder ihren Kombi fahren. « Er furchte die Stirn. »Aber ich hab zu ihr gesagt, ich denke gar nicht daran.«

»Es ist nicht leicht, in einem Kombi cool zu wirken.« Jack bemühte sich vergebens, sein Lächeln zu unterdrücken.
»Und es ist auch nicht einfach, mit einem Kombi richtig Gummi zu geben.«

Nathan schüttelte den Kopf. »Das begreift sie einfach nicht.«

Jack griff nach der Kaffeebüchse und legte einen Arm um Nathans Schultern. Zusammen verließen sie das Büro. »Und sie wird es auch nie begreifen.«

»Weil sie ein Mädchen ist.«

»Nein, mein Sohn. Weil sie keine Parrish ist.« Jedenfalls noch nicht.

 



»Mom! Weißt du was?«, rief Nathan in der Sekunde, als er durch die Hintertür das Haus betrat. »Jack hat mich mit dem Shelby fahren lassen. Krass!«

Daisy steckte bis zu den Ellbogen in Kuchenguss. Sie wollte eine Party für Pippen geben, der schon drei Tage ohne Windeln ausgekommen war. »Wie bitte? Du bringst dich noch um!«

»Er war absolut sicher«, sagte Jack von der Tür her. »Er hat sogar mich daran erinnert, den Sicherheitsgurt anzulegen. «

Bei seinem Anblick in Freizeithosen und weißem Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, während es gleichzeitig anschwoll.

Ihr Blick begegnete seinem, und etwas Heißes, Drängendes glomm in seinen Augen. »Guten Abend, Daisy Lee«, sagte er, und der Samt in seiner Stimme schien die Entfernung zwischen ihnen mühelos zu überwinden und tief in ihr Innerstes vorzudringen.

Irgendetwas war anders in seinem Verhalten an diesem Abend, doch bevor Daisy etwas sagen konnte, kam Lily an ihren Krücken in die Küche gehumpelt. »Hey, Jack. Wie geht’s?«


Er wandte sich Lily zu, und was immer sich zwischen Daisy und Jack abgespielt haben mochte, löste sich auf wie eine Fata Morgana. »Hey, Lily. Ist dir heiß genug?«

»Du liebe Zeit. Es ist heißer als in einem Flitterwochen-Hotel. « Sie hinkte zum Küchentresen und warf einen Blick in die Rührschüssel. »Bist du zu Pippens Töpfchen-Party gekommen?« Lily steckte den Finger in die Kuchenglasur und leckte ihn ab.

»Ja, Jackson, du musst unbedingt bleiben«, rief Louella, die in diesem Moment aus ihrem Schlafzimmer in die Küche kam. »Wir haben Waschbärmützen für sämtliche Gäste gekauft und werden von Thomas-die-kleine-Lokomotive-Tellern essen.«

Nathan stieß ein lautes Stöhnen aus, und Jack sah seinen Sohn an, als empfände er genau dasselbe. »Ich bleibe gern, Miz Brooks. Danke für die Einladung«, sagte er jedoch und trat neben Daisy an die Arbeitsplatte, wobei sein Hemdsärmel ihren Arm streifte, als er von der Glasur probierte. Er leckte den Finger ab und sah ihr tief in die Augen. »Hmm, lecker, Butterblümchen.« Dann beugte er sich zu ihr. »Das Zeug würde ich liebend gern von deinen Schenkeln lecken«, flüsterte er.

»Jack!«

Er lachte leise und nahm ihre Hand. »Wenn ihr uns bitte einen Moment entschuldigen würdet? Ich muss mit Daisy reden.« Er zog sie hinter sich her zur Hintertür hinaus. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, zog er Daisy an sich, und seine Lippen suchten ihren Mund. Der Kuss war süß und zart und so herzzerreißend, dass sie sich von Jack löste.

»Du hast mir gefehlt, Daisy«, sagte er.

»Jack, bitte nicht. Es ist auch so schon schwer genug.«

Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Lass mich ausreden.
« Er ließ die Hand über ihren Hals gleiten und sah ihr in die Augen. »Ich bin verliebt in dich. Ich habe das Gefühl, schon mein Leben lang in dich verliebt zu sein. Du bist die Einzige für mich, Daisy. Schon immer.« Zärtlich fuhr er mit dem Daumen ihre Kinnlinie nach. »Während all dieser Jahre habe ich so viel Wut und Verbitterung in mir aufgestaut. Ich habe dir und Steven an allem die Schuld gegeben, obwohl ich selbst in Wahrheit auch meinen Beitrag zu dem geleistet habe, was mit uns geschehen ist. Es gefällt mir nach wie vor nicht, dass ich nicht dabei war, als Nathan groß geworden ist, aber ich werde einfach glauben müssen, dass all das nicht ohne Grund so gekommen ist. Ich kann es nicht bekämpfen oder ändern oder festhalten. Ich lasse es einfach hinter mir. Genau so, wie du es mir geraten hast.«

»Bist du sicher, dass du das kannst?«

»Ich habe es satt, ständig wütend auf dich zu sein«, fuhr er fort, und es hörte sich an, als meine er es sehr ernst. »Und genauso habe ich es satt, wütend auf Steven zu sein. Ich habe Steven geliebt, wir waren beste Freunde. In dem Brief, den er an mich geschrieben hat, fragt er, ob ich ihn je vermisst habe.« Jack atmete tief durch und räusperte sich. »Ich habe den Steven, mit dem ich aufgewachsen bin, jeden einzelnen Tag vermisst. Er ist tot, und ich kann einen Toten nicht hassen.« Er hielt inne, und sein Blick wanderte über ihr Gesicht. »Weißt du noch, wie du an deinem ersten Abend zu mir gekommen bist und ich gesagt habe, ich würde dir das Leben zur Hölle machen?«

Sie lächelte. Er hatte ihr das Herz gebrochen, und jetzt versuchte er, es wieder zu heilen. »Ja.«

»Bitte vergiss, dass ich das je gesagt habe, weil ich den Rest meines Lebens versuchen will, dich glücklich zu machen. « Er griff in seine Brusttasche und zog einen billigen,
kleinen Ring heraus. Das Gold war abgeblättert, der gläserne »Diamant« stumpf. Er griff nach Daisys Fingern und legte den Ring in ihre Handfläche. »Diesen Ring habe ich dir geschenkt, als wir in der sechsten Klasse waren. Wenn du mich haben willst, Daisy, dann schenke ich dir einen echten.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Das hier ist der Ring, den ich in die Zeitkapsel gesteckt hatte.«

»Ja. Ich habe sie vor ein paar Tagen ausgegraben. Dein Tagebuch habe ich auch.« Er strich mit den Fingern über ihren Hals. »Heirate mich, Daisy Lee.«

Sie nickte. »Ich liebe dich von ganzem Herzen, Jack Parrish. Ich habe dich immer geliebt, und ich glaube, es ist mein Schicksal, dich mein Leben lang zu lieben.«

Er stieß den Atem aus, als wäre er erst jetzt von letzten Zweifeln befreit, dann zog er sie so ungestüm in seine Arme, dass sie strauchelte. »Danke«, flüsterte er und presste seinen lächelnden Mund auf ihren.

Die Hintertür ging auf, und Nathan kam heraus. »Mom, du musst hereinkommen. Großmutter …« Er unterbrach sich bei ihrem Anblick.

Jack stellte Daisy wieder auf die Füße und drehte sich zu seinem Sohn um. Er schlang den Arm um Daisys Taille und zog sie an seine Brust. Nathans Blick wanderte von einem zum anderen, ehe er an Daisy hängen blieb.

»Was ist mit deiner Großmutter?«, fragte Daisy.

»Sie schwafelt pausenlos von irgendwelchen Leuten, die ich nicht kenne und die mir scheißegal sind«, antwortete er abwesend, ehe er Jack ansah. »Was ist hier los?«

»Ich habe deine Mutter gebeten, mich zu heiraten.«

Nathan stand reglos da und schien zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte.

»Ich liebe deine Mutter, seit wir in der zweiten Klasse
waren und sie mit dieser albernen Schleife im Haar am anderen Ende des Schulhofs gestanden hat.« Jacks Finger streichelten ihren Bauch, während er sprach. »Ich habe sie einmal gehen lassen, aber diesen Fehler werde ich nie wieder machen.« Er zog sie noch enger an seine Brust. »Ich möchte, dass ihr beide nach Lovett zieht und mit mir zusammenlebt. «

»Nach Lovett?«

»Ja. Was hältst du davon?«

Daisy konnte sich nicht erinnern, gefragt worden zu sein, wie sie darüber dachte.

Nathan sah seine Eltern nachdenklich an. »Krieg ich den Shelby?«

Einige Sekunden lang fürchtete Daisy, Jack könnte Ja sagen. »Nein, aber du kannst den Kombi deiner Mutter haben. «

»Ha, ha, sehr witzig.«

»Vielleicht fällt uns noch etwas anderes ein.«

Nathan nickte lächelnd und ging zurück ins Haus. »Geil«, erklärte er.

Jack beugte sich zu Daisy hinunter. »Können wir die Töpfchen-Party schwänzen?«

»Nein.« Sie drehte sich um und schlang die Arme um seinen Nacken, sog den Geruch seines Hemdes und Jacks Duft in ihre Lungen. »Aber wir müssen ja nicht lange bleiben. «

Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Krass.«
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